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GRENZGEBIETE DER WISSENSCHAFT

27. Jahrgang 4—1978 Resch Innsbruck

E. NICKEL ZWISCHEN EINSICHT UND ERKENNTNIS

Gedanken zum VII. Kongreß von IMAGO MUNDI in Innsbruck

Der VII. Internationale Kongreß von IMAGO MUNDI vom

13. — 17. September 1978, in Innsbruck, mit dem Thema
“Fortleben nach dem Tode” hat ein weltweites Echo gefunden
und eine breite Diskussion ausgelöst, wobei die Arbeit von

IMAGO MUNDI oft zu einseitig oder falsch gedeutet wurde.
Dies legt den Gedanken nahe, daß die Information über IMA-
GO MUNDI zu lückenhaft ist. Aus diesem Grund macht hier

der Präsident der Interessengemeinschaft, Prof. Dr. Erwin
Nickel, eine kritische Nachlese zur Klärung grundsätzlicher
Fragen.

1. Weltbilddenken und Grenzfragen

IMAGO MUNDI hat in regelmäßigen Abständen internationale
Kongresse abgehalten und sich auf diesen mit Fragen befaßt, die
das Weltbild—Denken betreffen. Solche Beschäftigung gilt in der
Philosophie weithin als überholt: heute gäbe es keine Einheit im
Weltbild mehr, nur noch Bestimmungsstücke, die zwar in sich ko—
härent sind, sich aber ohne Verfälschung des Inhaltes nicht zu
einem Ganzen zusammenfügen lassen. Wunschträume nach einem
Weltbild könnten also von (wissenschaftlicher) Philosophie nicht
mehr erfüllt werden.

Wer aber die Nase in den Wind steckt, sieht sofort, daß trotz al-
lem die Menschen nicht nur Weltbilder entwerfen, sondern auch
nach ihnen leben. Es ist in der Tat nicht zu verkennen, daß diese
“praktizierten Weltbilder” Vielfach unzulänglich sind, da sie die
Wirklichkeit mehr oder weniger verzerren. Aber daß es so schlecht
steht, daran ist die Philosophie nicht unschuldig, denn in dem Ma-
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ße wie sie sich dem Anliegen Weltbild verschließt, um sich die Hän—

de in Unschuld waschen zu können, haben die ideologischen Ver—

einfacher Narrenfreiheit.
Also muß man die Philosophie auffordern, weniger streng zu

sein und trotz aller Bedenken an einer Synthese vernünftigen Welt-
verstehens weiterzuarbeiten. Dies um so mehr, als auch die Fach-
wissenschaftler der Hilfe bedürfen. Sie nehmen interdisziplinäre
Kontakte auf, um aus dem Scheuklappensystem spezialisierter Me-
thodik herauszukommen. Und wenn sie hierbei feststellen, wie we—
nig die Teile sich zum Ganzen fügen, werden sie die Initiative wie—
der aufgeben. Es ist also Sache der Philosophie, jetzt schon und
immer wieder (trotz aller Differenzen) die Diskussion fortzufülh-
ren. Dazu bedarf es einer gewissen Unschärfe im ‚Vorgehen; und
wenn diese Unschärfe falsch plaziert wird, entstehen jene naiven
Synthesen, die der Sache mehr schaden als nützen.

Das wird sich erst bessern, wenn Forscher, die an den Randzo—
nen der Wissenschaft arbeiten wollen, ein wirklich hilfreiches Pro-
blemverständnis bei der Philosophie ýnden. Die Verhältnisse wer-
den ja gerade hier schwierig: hält man die Methode exakt, dann
bleibt das anvisierte Objekt unscharf, und erst beim “Nachgeben”
der Methode zeigt das Objekt deutlich seine “ontologische Kon-V'
tur.” In einer Zeit, da die wissenschaftliche Philosophie sich wenig
hilfreich zeigt, ist IMAGO MUNDI wohl ein unverzichtbares Fo-
rum für die delikate Aufgabe, am Entwurfvon Weltbildem mitzu-
helfen, Ohne Ideologien zu erliegen. ' '

Ganz sicher gehört das naive Verknüpfen einzelner Wissensbezir—
ke zu einem Weltbild-Ganzen der Vergangenheit an. Da sich die
einzelnen Bausteine nicht auf der selben Ebene zu einem Puzzle
zusammenfinden, müssen erst einmal die Stockwerksbeziehungen
abgeklärt werden. Das ist eine echte Aufgabe, und kein Realist
wird annehmen, daß es wegen des jetzigen Kenntnisstandes in Zu-
kunft nur noch isolierte Wissensgebiete geben wird, die auf einem
Meer von Skepsis schwimmen, oder genauer: im Meer der Skepsis
in verschiedenen Tiefen dahintreiben.

Legt man die bisherige Auffassung von Wirklichkeit einer Syn-
these zugrunde, so besteht die Welt allerdings aus unzureichend
verknüpften (strukturellen, materiellen, psychischen, geistigen) Sy-
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stemen, und damit setzt sich die Welt tatsächlich aus Unvergleich—

barem zusammen, das sich nur “schichtweise” kausalanalysisch er—
fassen läßt.

IMAGO MUNDI meint, daß man auf diesem Standpunkt nicht
stehen bleiben darf und neue Weisen des Begreifens aufzeigen
sollte. Wo sich die Grenzen der Methoden zeigen, muß man die
Methodik hinterfragen. Man muß das Gegebene als eine “Erschei—
nung des Seienden” ernst nehmen. Hier Neues im Anschluß an das
Bewährte zu probieren, war'immer Ziel und Sinn der IMAGO
MUNDI—Kongresse. Wurden wir auch immer so verstanden? Je
“spektakulärer” unsere Kongresse werden, um so notwendiger tut
eine Selbstbesinnung. Denn die Verantwortung bleibt uns!

2. Was für eine Interessengemeinschaft ist IMAGO MUNDI?

IMAGO MUNDI leistet Hebammendienste beim Weltbildden-
ken. Die Hebamme ist aber nur dort notwendig, wo ein Kind zur
Welt kommen will. In vielen Fällen wird also statt der Geburtshilfe
zunächst nur ein guter Rat nötig sein. Und hier könnten gezielte
grenzwissenschaftliche Überlegungen die festgefahrenen Positionen
der Wissenschaft wieder flott machen.

Grenzwissenschaftliche Aussagen sind Quellen für unser Welt-
bild—Denken, nicht mehr und nicht weniger, Materialien zur Abklä-
rung — und wie überall von unterschiedlicher Güte. Aber was
letztlich gut war, das weiß man nicht sofort, sondern erst dann,
wenn man schon einen Schritt in der Verarbeitung vorangekom-
men ist. Aber Klarheit muß bleiben, und diese ist auch dort mög—
lich, wo sich zwei Aussagen nicht fugenlos aneinanderschließen:
Man muß dann deutlich machen, in welcher Hinsicht die Aussagen
einander nicht entsprechen; auch das ist. schon ein Fortschritt.

Immer handelt es sich bei diesen Abklärungen um Urteile, be-
ziehungsweise um die Revision von Urteilen, ein Unternehmen, das
man rational zu führen hat! Sind wir deshalb eine Philosophische
Gesellschaft? —— Im weiteren Sinne des Wortes ja: denn wir wollen
neue Einsichten auf einem nachvollziehbaren Wege gewinnen. Und
da wir dies zwischen den Fachwissenschaften probieren, können
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wir uns weder eine physikalische, noch eine biologische, noch psy-

chologische (oder gar parapsychologische), noch “geistige” Gesell-
schaft nennen. Wir spielen eher die Rolle eines Ombudsmans, und
die ist oft nicht geschätzt, denn man kann dann nicht nach Sympa-
thie oder Verdiensten gehen, sondern muß allein der Gerechtig-
keit, und das ist in diesem Falle der Wahrheit, die Ehre geben.

Werden wir so verstanden, frage ich erneut: von der Wissen-
schaft? von denen die sich mit Grenzfragen befassen? vom breiten
Publikum? Am verständlichsten ist noch, daß uns die orthodoxe
Wissenschaft mit Vorsicht betrachtet. Denn wer schon schwindelig
wird, wenn er sich nur vorstellt, er solle an einen Abgrund heran-
treten, — der wird in seiner Orthodoxie bleiben. Man muß schon
Sicherheiten aufgeben — oder aber sich selber sehr sicher sein —-,
wenn man an die Ränder der Orthodoxz'e tritt, wo die bewährten
Maßstäbe nicht mehr gelten und man hereinfallen und sein Gesicht
verlieren kann. — Und wie verhält es sich mit den anderen? Verste—
hen die uns besser? Man kann seine Zweifel haben!

Da schreiben beispielsweise die “Dolomiten” (Nr. 225, 28. 9.
78): “Heftige Diskussionen und Nachfragen täuschen nicht dar-
über hinweg, daß man am Ende des Kongresses so Viel wußte wie
vordem: Nichts! Die Teilnehmer erwarteten einen Blick durch die
Hintertür des Himmels, die Veranstalter die Geburt einer neuen
Wissenschaft (der Thanatologie)”. Erwarteten das Teilnehmer und
Veranstalter? — Und im “Neuen Zeitalter” (Nr. 44/78) steht zu
lesen, daß sich zwar “zwischen 800 und 1000 Wissenschaftler und
Laien, Okkultisten, Theologen und Esoteriker versammelt” hätten,
um neue Erkenntnisse zum Thema Wiedergeburt zu gewinnen,
“daß man aber den Beweis für das Fortleben nach dem Tode schul-
dig blieb”. War man deswegen zusammengekommen, hatte IMA-
GO MUNDI einen solchen Beweis versprochen? (Wozu überhaupt
noch Glauben, wenn Beweise möglich sind!)

Aber hören wir weiter: Im Esotera-Heft (29, Okt. 78) findet
sich die ausführliche Berichterstattung über den Kongreß unver-
meidlicherweise in der Rubrik Parapsychologie, — als ob ein sol-
ches Thema eben “parapsychologisch” behandelt werden müsse.
Und so wundert es auch nicht, wenn der Bericht mit einer Un-

schärfe endet, die Prof. Riesch in den Mund gelegt wird: nach. ihr
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sollte das Spirituelle und das Spiritistische auf der gleichen Ebene

liegen.
Sicher ist dem nicht so! Sonst müßte jeder philosophische Kon—

greß, der sich im Sinne abendländischer Tradition (von PLATON
über LEIBNITZ bis WHITEHEAD) mit dem Geistigen auseinander—
setzt, “parapsychologisch” genannt werden. So sehr die genannten
Philosophen annehmen, daß der Geist bei weitem das Materielle
transzendiert. so sehr lebt auch IMAGO MUNDI vom spirituellen
Hintergrund. Dieser Hintergrund erlaubt es, sich mit jeder Hypo-
these auseinanderzusetzen, die das Wirken des Geistes in der Welt
begreiþich machen will. Dergleichen aber ist Philosophie, und dies
vor Augen hat wohl O. KNOCH recht, wenn er in seinen “Streif—
lichter auf den Kongreß” (GW 27. Jg, H. 3, S. 490 f.) vom “Feh—
len der verbindlichen Begrifflichkeit” in philosophischer Hinsicht
spricht.

Wenn wir uns schon die Freiheit nehmen, mit unseren Ideen bis
an die Grenzen der Wissenschaft zu gehen — sei es um die Grenzen
hinauszuschieben, sei es um den Grenzcharakter zu neuen Aussa—

gen zu verwerten —, dann muß bei den Referaten die wissenschaft—
liche Ausgangsposition erkennbar sein. Mag ein Brückenbau noch
so weit vorangetrieben sein (vielleicht ins Leere), der erste Bogen
hat tragbar an die Wissenschaft anzuschließen, damit man von hier
aus Bogen um Bogen kritisch würdigen und kontrovers abklären
kann. Wer diesen Anschluß nicht will, der verkündet “seine” Lehre:
ein ideologisches Gedankengebäude. Dieses mag richtig oder falsch
sein, aber es entzieht sich der wissenschaftlichen Überprüfung.

Also ist zu verlangen, daß Referate genau angeben, bis wohin
man (in Bezug auf Methodik, logische Verknüpfung, Ergebnissiche-
rung und Abgrenzung der Reichweite) noch innerhalb der wissen-
schaftlichen Orthodoxie ist, und von wo ab man Neuland betritt,
das man nun abzusichern versucht. Wenn sich Referate nicht daran
halten, geht es wie vielfach in den Grenzwissenschaften (besonders
auch in der Parapsychologie): trotz vieler Beschäftigungen und
Häufung von Material kommt es zu keinem Fortschritt, weder in
der Methodik, noch in der Erkenntnistheorie. Und noch schlimmer
sind die Pseudowissenschaftlichen Artikel, in welchen in fast schi-
zoider Manier nüchterne Überlegungen durchblitzt werden von



DlU 1:. NICKCI

phantastischen Dingen. Das Vertrauen ist dann weg, und man ver-

liert den Mut, nach dem Goldk’orn im Sandhaufen zu suchen.
(Ebenso wird der an sich Interessierte mutlos, wenn dieselben Be-
griffe in verSchiedenen Ebenen benutzt werden. Das kann im Ein-

zelfall genial sein, in der Regel aber wird doch nur eine fixe Idee in
verschiedene Bäder getaucht, und man weiß nicht, was sich dabei
entwickelt hat. Demgegenüber ist ein schlichter Erlebnisbericht
geradezu etwas objektives: Sachverhalte durch ein Temperament
gesehen ...‚ darüber noch später!)

Aber natürlich: die Redlichkeit wissenSchaftlichen Tuns bis zum
Ende (und ohne Vermengung der Begriffsebenen!) liefert Refera-
te, die für den unbewanderten Leser langweilig sein können: die
Materie glitzert nicht und gibt keine “Lehre” her. Dies war auch

der Grund, weshalb ich in Innsbruck inmitten der thematischen

Vorträge (zum Fortleben nach dem Tode) ein anderes Referat
hielt, in welchem ich von den Grenzen der Erkenntnis und von der
notwendigen philosophischen Besinnung sprach. Was wir in thema-
tischen Vorträgen mitteilen, das bedarf einer wirklichen Absiche-
rung, und daher dürfen auf Erkenntnistheorie bezogene Referate
nicht nur eine Alibi—Punktion für die vielen anderen Vorträge
haben. Damit vermeidet man auch die stereotype Wiederholung
konservativer Bekenntnisse, bei denen kein Problem wirklich
ausdiskutiert wird.

Ein Kongreß über das “Fortleben nach dem Tode” hat seinen
Problemschwerpunkt wohl in der Philosophie und Theologie. Wie
Kulissen umstehen Ethnologie und Parapsychologie, klinische Me-
dizin (einschließlich der schon zitiertenThanatologie) und Tiefen—
psychologie die Szene, auf der über die Welt in ihrem Dasein und
in ihrer Transparenz verhandelt wird. Haben wir uns in Innsbruck.
so verständlich gemacht? '

3. Grenzwissenschaften ohne Ideologie

Selbst die Fachartikel der Wissenschaft sind nicht frei von “vor-
gefaßten Meinungen”. Aber dort bleibt das in einem Rahmen, wo
auch nach Herauslösen solcher Meinungen das Mitgeteilte noch sei-
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nen Sinn hat._In den Grenzgebieten tritt aber die genannte Un-
schärfe zwischen Methode und Objekt auf. Daher schwellen nun
in den betreffenden Artikeln die “vorgefaßten Meinungen” so an,
daß sie ein Eigenleben bekommen: man erhält eine “Lehre” vorge-
setzt! Hier wird es nun schwer, hinter die “Ideologie“ zu kommen;
und wer die Artikel in den zuständigen Zeitschriften durchmu-
stert, weiß sofort, was ich meine: Tendenz und Mentalität sind
nicht zu übersehen.

Dennoch haben an einem Kongreß vom Typ IMAGO MUNDI
durchaus auch Vorträge Platz, die im genannten Sinne eine “Leh-
re” beinhalten. Sie liefern Material für den interdisziplinären Dia-
log, sie helfen, wo sie sich auf dem FeChtboden der Ideen der Dis-
kussion wirklich stellen, der Wahrheit (durch “trial and error”) nä-
her zu kommen. ’

Freilich wird diese Wahrheit um vieles magerer sein als das schö-
ne volle Bild der “Lehre”. In Innsbruck haben wir wohl zu wenig
darauf hingewiesen, daß nur diese magere Wahrheit der sichere
Grund für den nächsten Schritt sein kann. Sonst hätte der Kritiker
wohl nicht sagen können, daß man am Ende des Kongresses so viel
gewußt habe wie vorýem!

' Gerade in den Grenzgebieten liegt es nahe, verschiedene Ebenen
zugleich anzusprechen, und es ist dann fast niCht zu umgehen,
daß nur ein Teil davon wissenschaftlich angesprochen wird, das an-
dere aber Inhalt einer “Lehre” ist. Wenn (um ein Beispiel zu nen-
nen) O. KNOCH in seinem Referat sagt, daß Dr. HUBER “eine
neue Art gnostisch—christlicher Theorie in Verbindung mit Er-
kenntnissen der Elektronik, der kosmischen Energie und der Drü-
senforschung” vertreten hat, so liegt hier zweifelsohne ein solcher
Fall vor, den man '31 ein wissenschaftstheOIetisch einsichtiges Kon-
zept hätte umsetzen müssen. Sicher hätte das bei gegebenem Pro-
gramm den Kongreß überfordert, aber ich will ja hier auch nur zei—
gen, in welche Richtungjeweils eine Abklärung zu gehen hätte.
Nicht überfordert wäre der Kongreß gewesen bei einer Grundsatz-
diskussion darüber, was den einen zum Animisten, den anderen
zum Spiritisten macht; manches Mißverständnis hätte man ausräu-
men können. Hier liegen Lösungen, die man von einem Kongreß

Grenzgebiete der Wissenschaft 4/78 27.Jg.



512 E. Nickel

erwarten kann, nicht aber darin, daß man nun wissen müsse, wie
sich Unsterblichkeit beweisen läßt.

Auf den Fachkongressen der orthodoxen Wissenschaft geht es in
der Regel um den Fortschritt in Fragen, zu denen man in der gege-

benen methodischen Ebene prinzipiell eine Antwort erwarten
kann. Es handelt sich um Rätsel, die sich uns in den Weg stellen,

um gelöst zu werden. An solchen Kongressen kann eigentlich
nichts “schief laufen”. Auf einem grenzwissenschaftlichen Kon—
greß geht es aber nicht nur um solche Rätsel, sondern auch um Ge-
heimnisse: Gegebenheiten, die wir als solche aufzeigen, eingrenzen
und schließlich auch “einsehen” können, die aber nicht dazu da
sind, um gelöst zu werden. (Wo sich ein Geheimnis auþösen, d. h.
erklären läßt, so haben wir uns geirrt: es war ein Rätsel, kein Ge—
heimnis!)

Wem für dieses Mühen um Transparenz der Name Philosophie
zu abstrakt ist, der wähle einen anderen. Aber an der Sache, an einer
Analyse der Schlüsse (an einer Abklärung von Reichweite und
Grenzen der Ideen) kommt man nicht vorbei. Und ein Kongreßbe—
sucher wird nur dort wirklich belehrt, wo er nicht nur “seinen”
Redner hört, sondern von denen profitiert, die seine bisherige
Perspektive zu ändern vermögen.

Ich glaube, daß die Faszination eines grenzwissenschaftlichen
Kongresses auch bei der gebotenen. Nüchternheit erhalten bleibt.
Denn wenn die Weltbilder auf “gemischten Phänomenen” gründen,
auf solchen also, bei denen das Rätselhafte und das Geheimnisvolle
gleichermaßen beteiligt sind, dann tritt das Geheimnisvolle um so
erhabener und verehrungswürdiger hervor, je besser wir es vom
bloß Rätselhaften abheben. Ist das kein erstrebenswertes (und
doch philosophisches!) Ziel?

4. “Aufklärung” und “Einweihung”

Und. damit komme ich auf ein Weiteres zu sprechen: Die Hinge-
messenl'zeit der Sprache! Je näher wir an die Ränder der Wissen-
schaft kommen, um so kostbarer und um so gefährlicher werden
Analogien, Gleichnisse und Mythen als Verständigungshilfen. In
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der orthodoxen Wissenschaft ist man häufig sehr salopp mit der
Sprache. Das darf man dort ohne weiteres, da der Konsens der Me-
thode vorausgesetzt wird. Anders an den Grenzen: hier muß deut-
lich sein, in welcher Weise (und in welcher Hinsicht) eine Aussage
stellvertretend steht für einen (noch) nicht abgeklärten Sachver—
halt, sei es ein Rätsel oder ein Geheimnis.

Aber was macht häufig der nicht vorgewarnte Leser oder Hörer?
Ihm geht das Bild ein und er verwandelt die ausbalancierte Analo-
gie in eine simple Aussage. Er läßt alles weg, was zwischen den
Zeilen stand (und das Bild rechtfertigte), und baut sich so “seine”
Lehre. Und man muß wohl sagen, daß hier kaum jemand ganz sol—
chen Mißverständnissen entgangen ist. Unser Stilgefühl läßt uns da
oft im Stich!

Mysterien beispielsweise werden uns in einer Meta-Sprache zu-
gänglich. Nur unter Stilbruch lassen sich dort direkte Aussagen ein-
bauen. Einzig der Unkundige wird annehmen, es könne durch stil-
fremde Einschübe ein Mysterium verbindlicher gemacht werden.
Analogien und Gleichnisse sind nun zwar keine Mysterien, aber
auch hier gibt es den Stilbruch und dann das Mißtrauen in die Aus-
sage! Zumindesten muß aus den jeweiligen Aussagen klar hervor-
gehen, ob eine schlichte “Aufklärung”, oder aber eine “Einwei-
hung” vermittelt wird.

Ich will nicht verreden, daß selbst moderne Physik und Mystik
etwas gemeinsam haben, sofern man darüber geeignet meditiert.
Aber in allen diesen Fällen ist es wie in der Kunst: Das Erhabene
und das Lächerliche liegen eng beieinander, und der Kitsch ist oft
auf den ersten Blick vom Kunstwerk nicht zu unterscheiden. Das
gleiche gilt für das genialische Verweben der Seinsebenen auf der
einen und die banale Promiskuität der Begriffe auf der anderen
Seite.

Man sollte sich also ein Ge3pür für den rechten Stil erwerben.
Ob ein Gedicht “echt” ist oder nur ein Geschwulst von Gedanken,
das ist zu einem nicht geringen Teil eine Stilfrage, und die läßt sich
wenigstens teilweise analytisch bewältigen. Warum habe ich beim
Lesen von Texten oft ein ungutes Gefühl, von Texten, die mir erst
in einem speziellen Anregungszustand zugänglich scin sollen? Ist
die Darstellung nicht anders möglich gewesen? Ich fürchte, es gibt
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bei den einen so etwas wie ein "Auserwähltheitssyndrom”, und bei
den anderen eine Allergie dagegen

Aber wir wollen nicht ungerecht sein: die Struktur der Wirklich-
keit selber veranlaßt uns ja zur Vermengung der Ebenen und Stile.
Die Versuchung, uns unangemessen auszudrücken, liegt auf dem
Wege. Bekanntlich hat sich die Wissenschaft dem Problem entzo-
gen, indem sie sich saubere Bereiche zur Bearbeitung herausgelöst
hat: Physik treibt man so, Biologie so, Psychologie so (und dabei
redet man eben auch nur so und nicht anders in jeder Wissen-
schaft). Ihre Gegenständewerden ohne das ontische Wurzelge-
þecht behandelt. Diese “operativen Objekte” sind also vorhanden
wie einzelne — unterschiedlich genießbare — Pilze ohne Rücksicht
auf das unterirdisch verbindende Myzel i .

Was in den Augen der Wissenschaft ein Nebeneinander (evtl.
auch Auseinander) ist, das wird bei einer Hinterfragung mehr und
mehr zu einem Ineinander. Die Weltsphären durchdringen sich,
Innen und Außen entsprechen einander. Eine größere Annäherung
an die Wahrheit erreicht man eben nicht einfach nur durch Fort-
schritt in den Einzelwissenschaften: von ihnen allen her gesehen
liegt das Ziel in unendlicher Verlängerung aller hinführenden Ge-
raden. Erst ein konvergentes Denken würde zu besserer Einsicht
führen in das, was “wahr” ist. Aber wie rede ich darüber in ange-
messener Weise? '

Über den (vernetzten) Hintergrund der Objekte hat man seit eh
und je nachgedacht; erst der Ausbau der (Natur-)Wissenschaften
ließ diesen Hintergrund zugunsten der operativen Ebene zurücktre-
ten. Aber heute, da die Wissenschaften etabliert und genügend ab-
geklärt sind, darf man wieder nach dem Hintergrund fragen. Das
heißt, man darf die Wissenschaft (wissenschaftstheoretiSCh) hinter-
fragen. Das ist wirklich ein Fortschritt, denn nun können wir,
gleichsam um die Wissenschaft herum, eine Transzendenzphiloso-
phie aufbauen, die uns die Strukturen des Seins näher bringt, ohne
daß die Auþe Zärung in Einweihung überzugehen hat. Dann wird in
der Tat Präkögnitives “verständlich”, beispielsweise als Abfragen
eines Planes, der unzeitlich ist: Platonisches Gedankengut in
neuem Gewande! Dann wird “Evolution ohne Eingriff” verständ-
lich: es ist die Geltung aristotelischer Entelechien, neu formuliert
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als (ontologischer) Strukturalismus.
Man sollte also aufarbeiten, was wir schon lange wissen; dies,

ehe man unzulängliche Hypothesen einführt, deren annehmbarer
Teil sich bei näherer Abklärung auf schon Bestehendes reduziert.
-— Andererseits sind der Meinungsbildung auch kontroverse Hypo—
thesen dienlich. Man kann für neue Ideen nicht immer schon “Be—
weise” haben, aber Hypothesenbildung ohne wirkliche Gründe
(bzw. nur um einer “Lehre” willen) führt oft zur Rechthaberei.

IMAGO MUNDI hat hier ihre Aufgabe: Sie sollte einerseits da—
für sorgen, daß Kreatives nicht in Orthodoxie erstickt, andererseits
aber dazu beitragen, aus demßedankenbrei ein diskutables Destil-
lat abzuziehen, bei dem alle Schwärmerei zurückzubleiben hat.

Solcher Einsatz produziert freilich auch Abfall. Die Kritiker
werden daher gebeten, nicht alles, was gesagt wird, für bare Münze
zu nehmen: Während der Arbeit dürfen die Hobelspäne in der
Werkstatt herumliegen; und dauerndes Wegkehren sollte den Hand—
werker nicht nervös machen. — WITTGENSTEIN sagt zwar, wor—
über man nicht sprechen kann, darüber solle man schweigen. Aber
erst der Dialog findet ja heraus, in welcher Hinsicht man über et-
was sprechen kann oder nicht. Wer sich hier vor jedem Risiko
scheut, bleibt steril.

5. Synthese aus wesensverschiedenen Teilstücken?

Gleich am Anfang sprach ich von der Schwierigkeit, ein Weltbild
aus den Teilbereichen zusammenzusetzen. Denn die Bestimmungs-
stücke liegen nicht (wie die Bausteine eines Puzzle) in der gleichen
Ebene. Dennoch wollten wir uns nicht mit isolierten Bereichen,
die in einem Meer von Skepsis schwimmen, zufriedengeben. Müs—
sen wir also die unzulänglichen Weltbilder tolerieren?

In der Bibel ist von einem Koloss auf tönernen Füßen die Rede.
Es taugte zwar nicht viel, aber immerhin läßt sich aus Gold, Erz
und Ton ein Ganzes machen. Ein Gebilde aus Blütenduft, Versen
und Lichtstrahlen ist schon nicht mehr vorzustellen. Natürlich gibt
es in der Welt alle die genannten Objekte, und niemand bestreitet,

daß alles miteinander zusammenhängt und sich wechselseitig be-
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dingt. Aber die Art und Weise der Verknüpfung und Beeinþussung
bleibt das Problem.

Wie verschiedenartig ist beispielsweise schon das, was wir einen

“Einfluß” nennen: Erbmasse und Umwelt beeinflussen die Ent-
wicklung, die Sterne das Schicksal, der Politiker die Wählerschaft,
Hormone die Stimmung, jenseitige Kräfte ein Medium Wie

bauen wir das alles zusammen? Was heißt synchron (ohne Kausali—
tät?), was heißt genetischer Code (ohne Finalität?)! Wenn das
doch alles mehr Fragen als Antworten gibt, warum haben wir

dann überhaupt Bedenken? Ist dann ein Weltbild nach unserem
Gefühl nicht das Beste? Haben nicht hinsichtlich des Religiösen
ganze Völker vom Synleretismus gelebt? Sind wir nicht heute so
weit, auch die Wissenschaft synkretistisch mit einzubeziehen?

Ich trage das hier vor, weil sich Viele Menschen (aus zu kurz ge-
ratenen Ahnungen der Weltzusammenhänge) eine Wunschwelt zu-
sammenstellen, in der die Grenzprobleme zu tragenden Pfeilern wer-

den. Ihnen ist es nicht um grenzwissenschaftliche Abklärung zu tun,
sondern um das Einsenken ihrer Existenz in eine synkretistische
Welt. Solche Welten kann man nicht einfach beschreiben, man
muß ihnen anhangen; die Unterschiede verwischen sich in charak-
teristischer Weise: Physik wird zur Religion, Ethik zur Seelentech-
nik, Magie zur Wissenschaft. Mit exakten Methoden will man ein
besserer Mensch werden, und nach sicheren Anweisungen aus dem
Jenseits möchte man sich selbst erlösen. Existenzielle Verunsiche—
rung und I-Ieilserwartung vereinigen sich und führen zu einer Jün-
gerschaft.

In diesen imaginierten Welten ist die Anziehungskraft des Para-
normalen natürlich nicht ohne Fundament: Was die Wissenschaft
ausgeklammert hat, tritt wieder ans Licht, nämlich die Erfahrung
des Verschlungenseins von diesseitiger und jenseitiger Welt. Das Pa-
ranormale wird so der passende Schlüssel zum Welt-Sinn. Und wo
man einen solchen passe-partout für das ganze Gebäude hat, ist es
wahrlich nicht mehr notwendig, eine wissenschaftsgerechte Plan-
Skizze zu machen. Der Synkretismus ist mit sich selber zufrieden.

Das Paranormale ist Erfahrung der Transzendenz in einer cha-
rakteristischen Verfremdung. Erfahrung kann, bloße Kenntnisnah-
me oder aber Erlebnis sein. Offenbar erlaubt die Verfremdung
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auch dort ein Erlebnis, wo es zur (analytischen) Kenntnisnahme

nicht langt. Es liegt dann zwar echte Wahr-nehmung vor, aber
ohne die Garantie. das Erfahrene verstanden zu haben.

Dies gilt von der tiefenpsychologischen Ebene bis hin zur My-
stik. Die Erfahrung der Seinsparadoxien, die coincidentia opposi—

torum, das wechselseitige Bedingtsein von Außen und Innen, das

Synchrone. Komplementäre, Konstellative: von dem allen erfah—
ren wir eher durch Erlebnisaussagen als durch analytische Kennt—
nisnahme. Die da Erlebnis künden, wissen selber vielfach nicht,
was sie sagen und wie sie ihre Aussagen verantworten können. Man
muß sie hören und ernst nehmen, aber man muß die Inhalte aus

dem synkretistischen Niveau herausheben und in einem wirklich-
keitsangemessenen Weltbild “stockwerksgerecht” unterbringen.

Die Konstitution dieser Welt ist es, die den Verstand zwingt, in
die Knie zu gehen und auch dort hinzuhören, wo Unvernünftiges
ertönt. Denn das Unvernünftige ist z. T. Verfremdung von echten
Inhalten, verschlüsselte Offenbarung. Die esoterische Ebene über—
lappt sich mit der wissenschaftlichen. Unterschiedliche Begrün-
dungszusammenhänge geraten nebeneinander, ineinander, und es

bleibt uns nichts anderes übrig, als im Wirrwarr der Stimmen kal-
tes Blut zu bewahren.

Wer eine Betonbrücke baut, errichtet zuerst eine Holzkonstruk-

tion unter den Bögen. Ist dann der Bogen gegossen und der Beton

hart geworden, entfernt man das Gerüst. Wissenschaft ist ein sol-
ches Gerüst für die Brücke der Weisheit. Aber eben: wie baut sich
eine solche Brücke, wenn statt eines definierten Gerüstes andere
Konstrukte vorliegen, nämlich (im Einzelnen unverständliche und
nur in ihrer Konvergenz einsichtige) Kundgebungen der Seele?
Wird daraufhin auch der Seins—Charakter des Brückenbogens an—
ders?

Es gibt das Noch-Unbekannte, das sich erforschen läßt; der
Fortschritt besteht hierbei in der Wissenschaftlichen Aufarbeitung.
Und es gibt das an sich schon Bekannte. wo der Fortschritt im besse—
ren Verstehen liegt (einer Einsicht, die dem Erlebnis näher steht).
Bei jedem konkreten Problem sind Fortschritte in beider Hinsicht
anzustreben. An IMAGO MUNDI-Kongressen sollte dieser doppel-
te Weg des Fortschritts deutlich werden. Mehr noch, man muß auf-
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zeigen, daß die beiden Wege einander ergänzen und sich nicht, wie
die Positivisten meinen, einander ausschließen. Das wäre philoso-
phische Praxis: spannend wie die Wirklichkeit selber, an der wir
teilnehmen, um ihren Sinn zu erfahren.

6 . Anhang

Synkretistisch nenne ich auch die Art, wie sich das Publikum zur
Thanatologie stellt. Man sieht deutlich, daß es die Berichte (über
die psychischen Phasen Sterbender) in bestimmter Weise ausge-
wertet haben will. Dabei ist es gerade in diesem Falle nicht schwer,
sich eine Stufenfolge von Schlüssen auszudenken, bei der keine
Vermengung von Voraussetzung und Erwartung erfolgt. Etwa wie
folgt: i
1. Die halluzinatorischen Vorstellungen vor dem Exitus sind un-
abhängig vom Kulturkreis; sie sind eher euphorisch und entlasten
das Phänomen der Todesangst.
2. Der Organismus scheint normalerweise so zu funktionieren, daß
bei Abbau der physiologischen Funktionen keine psychische Panik
entsteht. '

- 3. Aus der Art und Weise, wie die Psyche in extremen Zuständen
reagiert, lassen sich allgemeinere Schlüsse über die Struktur des
Seelischen ziehen. V
4. Vergleichende Studien zeigen Zusammenhänge zwischen Erfah-
rungen in Todesnähe und religiösen Entrückungszuständen.
5. Für gewisse Psychologien gibt es nur Seelisches, aber keine (sub-
stanzielle) Seele. Die Sterbephänomene allgemein legen aber nahe,
daß Seele etwas substanzielles und nicht nur ein Name für ein
Bündel von Phänomenen ist. Dies bedeutet zwar keinen Beweis für
ein Fortleben nach dem Tode, ist aber die Voraussetzung für eine
Diskussion darüber. V
6. Der Eigenstand der Seele ergibt sich auch aus der Tatsache, daß
diese schon im irdischen Zustand Raum und Zeit transzendieren
kann. Sollte sich herausstellen, daß bei klinisch Toten (noch) psy-
chische Funktionen ablaufen, obwohl der Hirnzustand dies (phy-
Grenzgebiete der Wissenschaft 4/78 27.Jg.
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siologisch) nicht mehr ermöglicht, so wäre ein weiteres Indiz für
eine leibunabhängige Existenz der Seele gefunden.

7. Sofern aus anderen Gründen (philosophischen, religiösen) ein
Fortleben der Seele nach dem Tode anzunehmen wäre, könnte das
Verhalten der Sterbenden dahingehend gedeutet werden, daß eine
Kontinuität der Person bestehen bleibt.
8. Das durch die Thanatologie erweiterte Spektrum seelischer
Äußerungen ist ein Anlaß, sich neu mit dem Verhältnis von Seele
und Geist zu beschäftigen und deren Wirklichkeitsweise in der
Welt klarer zu fassen.

Ist ein solches “mageres” Ergebnis nicht besser als weitergehen—
de, aber nicht nachvollziehbare Schlüsse? Hier gibt es kein “Hinter—
türchen in den Himmel” und keine “Beweise für den Glauben”.

Nach christlichem Verständnis verbringt man das irdische Leben
fraglos “hier unten”. Erst nach dem Tode "betritt” man die jensei-
tige Welt. Nur die Heiligen bekamen einiges “vorweg gezeigt”.
Nach den östlichen Religionen ist das Jenseitige schon hienieden
zu bewerkstelligen, der Zugang zur Transzendenz also “machbar”.
Beide Seiten übertreiben: Zweifellos kann jeder sein Bewußtsein
erweitern und existenziell an den Weltgeheimnissen teilnehmen.
Welche Art von Transzendenz aber liegt schon hier vor und welche
hat der Endzustand einer fortlebenden Seele?

Religion ist “Lehre”. Dort kann man darauf verzichten, die Rät—
sel von den Geheimnissen zu trennen. Eine synkretistische Einstel—
lung gibt sich damit zufrieden, diese Einstellung auch außerhalb
der Religion zu praktizieren. Dagegen muß man sich wehren! Sol—
che Autoren legen ihre Schriften so an, daß der Leser gar nicht in
die Lage versetzt wird, eigenständige Kritik zu üben.

Univ. Prof. Dr. Erwin Nickel, CH-17OO Freiburg, Avenue Moleson 18. Tel. 037 / 261040



A. RESCH HEILIGSPRECHUNGSPROZESSE UND WUNDER-
HEILUNG

In diesem Beitrag wird über die neuen, provisorischen Nor-

men der Heiligsprechungsprozesse und über die Begutachtung

_ einer Wunderheilung berichtet.

Die Selig- und Heiligsprechungsprozesse haben in den letzten
Jahren zu kritischen Aüßerungen geführt. Die für die Selig- und
Heiligsprechung geforderten Wunder lösten heftige Diskussionen
aus. Vor allem war die völlige Undurchsichtigkeit der verschiede-
nen Normen zur Durchführung eines solchen Prozesses ein Prob-
lem für sich. Aus diesem Grunde hat Papst Paul VI. am 19. März
1969 das Apostolische Schreiben “Sanctitas Clarior” heraus-
gegeben, indem eine Neuordnung der Durchführungsbestimmun—
gen von Heiligsprechungsprozessen umrissen wird. Damit wurden
die von Benedikt XIV.\'erfaßtcn Bestimmungen, die später in den
Codes: Juris Canonici aufgenommen wurden, weitgehend aufge—
hoben. Auf der Grundlage von Sanctitas Clarior gab dann die
Kongregation für die Heiligsprechungsprozesse im Januar 1973,
provisorisch und daher nur hektographiert, die Normae Peculia—

res ad exsequendas Litteras Apostolicas “Sanctitas Clarior” (Die
speziellen Normen zur Durchführung des Apostolischen Schreibens
“Sanctitas Clarior”) heraus.

Diese Normen werden im ersten Teil dieses Beitrages in der
von mir verfaßten deutschsprachigen Form wiedergegeben, wobei
allerdings die Bestimmungen über das zuständige Gericht sowie
über den Prozeß über die Tugenden und das Myrterium fehlen, da
sie für das spezielle Thema dieses Beitrages, nämlich die Wunder-
heilungen, von zweitrangiger Bedeutung sind und den Rahmen
dieses Beitrages sprengen würden.

Im zweiten Teil wird dann der Prozeß der Wunderheilung des
Michael Flanigan beschrieben.
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I. “SPEZIELLE NORMEN”

1. Abschnitt

Über den Akteur, Postulator und Advokaten

Artikel 1

1. Jeder aus dem Volke Gottes, der einen Selig- oder Heiligspre-
chungsprozeß anstrengt, wird Akteur genannt.
2. Der Akteur führt den Prozeß durch den rechtmäßig bestellten
Postulator.
3. Das Amt eines Postulators können Priester, Ordensleute und
Laien innehaben, soferne sie vom Fache sind (periti).
4. Der Postulator wird durch das Bestellungsmandat ernannt, das
nach den allgemeinen Rechtsprinzipien verfaßt ist.
5. Jeder Prozeß hat seinen Postulator; es spricht jedoch nichts da-
gegen, daß derselbe Postulator, gleich wie der Postulator einer Re-
ligionsgemeinschaft, eines Säkularinsritutes oder einer Glaubensge-
meinschaft, zugleich mehrere Prozesse leiten kann.

Artikel 2

1. Aufgabe des Postulators ist es, den Prozeß mit kompetenten
Richtern zu führen; allen, mit denen er zu tun hat, das zur Verfü-
gung zu stellen, was zu seinem Ablauf gehört; die für die Ausgaben
des Prozesses bereitgestellten Geldmittel nach den Richtlinien des
Heiligen Stuhles zu verwalten.
2. Dem Postulator steht das Recht zu, sich durch ein rechtliches
Mandat von anderen vertreten zu lassen, die als Vizepostulatoren
bezeichnet werden.

Artikel 3

1. Als Postulator wird zu Beginn des Prozesses jemand ernannt,
der seinen Wohnsitz in der Diözese oder in Rom (urbe) hat; nach
Ablauf des Prozesses können die Akteure den Diözesanpostulator
entweder bestätigen oder einen neuen ernennen. In beiden Fällen
muß er seinen Wohnsitz in Rom haben.
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2. Bestellung und Name des Diözesanpostulators werden beim
Gesuch um das “nihil obstat” der Kongregation für die Heiligspre-
chungen mitgeteilt. Der für Rom bestellte Postulator muß von die-

ser Kongregation anerkannt werden.

Artikel 4

1. Die Durchführung des Prozesses erfordert die Mitarbeit eines
Rechtsanwaltes.
2. Zum Amt des Advokaten werden jene zugelassen, die den Titel
eines Advokaten der Rota tragen, mindestens über, die Lizenz in
Theologie verfügen und eine von der Kongregation für die Heilig-
sprechungsprozesse anerkannte zweijährige Praxis absolviert haben.
3. Der Postulator kann das Amt eines Adkaten ‚auch beim eige-
nen Prozeß innehaben, soferne er über die in S 2 geforderten
Qualitäten verfügt.

2. Abschnitt

Über die Eröffnung oder Einführung des Prozesses

Kapitel I: Die Arbeiten des Diözesangerichtes

Artikel 5

1. Zur Einleitung des Seeligsprechungsprozesses überreicht der
Postulator dem Bischof des Ortes, wo der Diener Gottes gestorben
ist, ein Gesuch mit der Bitte um Eröffnung oder Einleitung des
Prozesses, soferne nicht spezielle Beifügungen, die von der Kongre-
gation anerkannt wurden, etwas anderes raten. '
2. Mit dem Namen Bischof sind die Oberhirten (hierarchae) und
Ortsordinarien, ausgenommen die Kapitel— und Generalvikare, zu
verstehen.
3. Im Gesuch bittet der Postulator auch um die Verordnung einer
Prüfung der Schriften des Dieners Gottes.
4. Das Gesuch darf nicht vor dem fünften und nicht nach dem
25. Todesjahr des Diener Gottes gestellt werden, es sei denn, daß
die Kongregation für die Heiligsprechungsprozesse aus berechtigten
Gründen anders verfügt hat.
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Artikel 6

Dem Gesuch hat der Postulator folgendes beizufügen:
1. Einen kurzgefaßten chronologisch geordneten Bericht über Le—
ben und Werk des Diener Gottes sowie über sein Martyrium oder

seine Tugenden, wobei nicht zu unterlassen ist, was gegen den Die-
ner Gottes zu sprechen scheint.
2. Biographische Schriften, die den Diener Gottes betreffen, falls
solche vorhanden sind.
3. Die vorhandenen Schriften des Dieners Gottes, mit Ausnahme
jener, die im Hinblick auf das Sakrament der Beichte verfaßt wur-
den.
4. Eine Liste der Personen, auch der ungünstigen, die zur Wahr-
heitsfindung hinsichtlich Martyrium oder Tugenden einen Beitrag
leisten könnten, mit Ausnahme der Beichtväter und der geistlichen
Führer des Diener Gottes.

Artikel 7

Nach Annahme des Gesuches berät sich der Bischof mit den Bi-
schöfen der Region über die Zweckmäßigkeit.

Artikel 8

1. Der Bischof verordnet, daß die Schriften des Dieners Gottes,
mit Ausnahme derer, von denen in Artikel 6, Nr. 3, die Rede ist,
von allen, bei denen sich solche befinden, zu ihm gebracht werden.
2. Der Bischof hat dafür zu sorgen, daß die Prüfung der Schriften
nach der Gesetzesnorm erfolgt, wobei die Prüfung der Urteile der
Kongregation für die Heiligsprechungsprozesse vorbehalten bleibt.1

Artikel 9

1. Alle Gläubigen (christifideles) sind verpflichtet, dem Bischof
oder dem Apostolischen Stuhl all das zu berichten, was gegen das
Martyrium oder gegen die Tugenden des Dieners Gottes sprechen
könnte.
2. Der Bischof hat ferner in der Diözese, und wenn er es für ange-

bracht hält, mit Zustimmung der betreffenden Bischöfe, auch in

1 Litt. Apost. Sanctitas Clarior, n. 2. 3
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anderen Diözesen öffentlich die Bitte um Akten kundzutun und

alle einzuladen, ihm oder seinem Delegierten vorhandene Informa-

tionen zur Sache zu bringen oder zu schicken.

3. Die Informationen seien, aus wissenschaftlichen Gründen, kurz
und informativ; der Berichterstatter muß sie unterschreiben sowie

Ort, Zeit und Wohnsitz anführen.
4. Von diesen Vorschriften sind Personen ausgenommen, die in
Artikel 6, Nr. 4, ausgeschlossen wurden.

5. Sollte aus den Informationen irgend ein unumstößliches Hin-

dernis auftauchen, so hat die zuständige Autorität den Postulator
zu benachrichtigen.

Artikel 10

Zu diesem Anlaß können Bischöfe oder die Versammlung der Bi-
schöfe, Behörden und moralische Personen und vor allem Fachleu-
te durch eigenes Wissen erarbeitete Berichte, die sie als Postula-
tionsberichte bezeichnen, dem für den Prozeß zuständigen Bischof
übergeben.

Artikel 1 1

1. Falls der Bischof nach diesen Voraussetzungen den Prozeß ein-
zuleiten gedenkt, so verlangt er vom Postulator die notwendigen
Unterlagen.
2. Die Unterlagen müssen das Leben, das Werk, das Martyrium
oder die Tugenden des Dieners Gottes nüchtern, objektiv und the—
matisch darlegen.
3. Schließlich soll der Bischof das Gesuch des Postulators mit Be-
richt und Unterlagen, die Schriften des Dieners Gottes "mit dem
Urteil der theologischen Zensoren , die schriftlichen Informatio-
nen sowie die Postulationsberichte, die er erhielt, zusammen mit
seinem Urteil der Kongregation für die Heiligsprechungsprozesse
schicken.

Artikel 1 2

1. Wenn es sich um historische oder alte Prozesse2 handelt, soll
der Bischof aufgrund ihrer besonderen Eigenart nach Erlangen des

2 Cf. Const. Apost. Sacra Rituum Congregatio, n. 10; PIUS XI, Motu Proprio Giä da
qualche tempo, 6 febb. 1930, AAS 22 (1930), pp. 87 — 88; Normae servandae in con-
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Gesuches des Postulators und nach Beratung der regionalen Bi-

schofsversammlung eine Kommission von drei Fachleuten in Ge—
schichte einsetzen, deren Aufgabe es ist, die Quellen bezüglich Le-
ben, Martyrium oder Tugenden oder bezüglich des alten Kultes des
Dieners Gottes eingehend zu erforschen. Hierauf sollen dieselben
Fachleute dem Bischof einen genauen Bericht über das Ausmaß
ihrer Untersuchungen, den Wert der Dokumente sowie über ihre
eigene Meinung über die geschichtlichen Unterlagen des Prozesses
geben.
2. Der Bischof schicke diesen von den Fachleuten unterschriebe-
nen Bericht zusammen mit seinem Urteil der Kongregation für die
Heiligsprechungsprozesse.

Artikel 13

Falls der Bischof das Gesuch nicht für annehmbar erachtet, unter-
richte er mit beigefügten Begründungen den Postulator.

Kapitel II: Kongregation für die Heiligsprechungsprozesse

Artikel 14

1. Die Kongregation untersucht die Dokumente, veranlaßt, falls
solche noch fehlen, daß sie ergänzt werden.
2. Dann wird nach Vorbereitung des Berichtes durch das Rechtsn
offizium (“officio iudiciali”) und dem abgegebenen Urteil des all-
gemeinen Glaubenspromotors* (Promotoris generalis fidei) in der
ordentlichen Versammlung (in congressu ordinario) die Frage der
Gewährung des “nihil obstat” erwogen.
3. Falls Schwierigkeiten entstehen, können die Akteure antwor-
ten; gegebenenfalls wird die Frage neuerlich der ordentlichen
Versammlung vorgelegt.
4. Das Ergebnis der Sondierung wird dem Heiligen Vater unter-
breitet.

* Volkstümliche Bezeichnung: Advocatus diaboli (Red.)

struendis processibus ordinariis super causis historicis, 4 ian. 1939, AAS 31 (1939), pp.
I’M — 175
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Artikel 15

Nach Erhalt der positiven Antwort des Hl. Vaters führt die Kongre-

gation die Befragung über das Martyrium oder die Tugenden des
'Dieners Gottes durch. i

Artikel 16

Schließlich sendet die Kongregation dem Bischof das “nihil obstat”,

die Befragung und eine spezielle Unterweisung zu.

Kapitel III: Über das Dekret des Bischofs, wo der Prozeß eröffnet
wird

Artikel 17

1. Nach Erhalt des Nihil Obstat kann der Bischof den Prozeß
durch ein Dekret eröffnen oder auf eine günstigere Zeit verschie-
ben oder. falls neue und schwere Gründe gegen das Eröffnen des
Prozesses entstanden sind, ihn auch unterlassen.
2. Was immer er auch tun mag, er benachrichtigt den Heiligen
Stuhl über seine Stellungnahme.
3. Falls er den Prozeß unterläßt, soll er im Dekret die Gründe an-
führen, mit denen man dem Postulator antworten kann.

Artikel 18

1. Wenn die Antwort der Kongregation gegenteilig ist, dann hat
der Bischof das Aufhebungsdekret herauszugeben.
2. Nach Erscheinen des Aufhebungsdekretes können die Akteu-
re, falls sie neue und gewichtige Argumente vorbringen können,
den Prozeß Wiederum vorschlagen. V

Artikel 19

1. Nachdem das Eröffnungs— oder Einführungsdekretveröffent-
licht ist, ist der Weg frei, um, servatis servandis, getrennt den Pro-
zeß über das Martyrium oder die Tugenden und den Prozeß über
angebliche Wunder einzuleiten.
2. Der Prozeß über alte Verfahren ist nach den Normen, die bei
der AbwiCklung von Prozessen bei historischen Fällen einzuhal—
ten sind, durchzuführen.3
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3. und 4. Abschnitt

Die Abschnitte 3 und 4 sollen hier, aus den einleitend genann—

ten Gründen nur inhaltsmäßig genannt werden‘l'n: In Abschnitt

3: “Das zuständige Gericht” handeln die Artikel 21 —— 29 “Über
Diözesangericht” und die Artikel 30 — 34 über “Das Territorialge—
richt”. In Abschnitt 4 “Über die Durchführung des Prozesses über
Martyrium und Tugenden” handeln die Artikel 36 —— 38 “Über
Beweise”, die Artikel 39 — 41 “Über die Befragungen”, die Artikel
42 — 52 “Über die Durchführung und den Abschluß des Prozes-

3!
SGS .

5. Abschnitt

Über die Durchführung des Prozesses über die Wunder

Artikel 53

Zur Einleitung des Prozesses über die für die Selig- oder Heiligspre-
chung geforderten Wunder übergibt der Postulator dem Bischof
des Ortes, wo sich das Wunder zutrug, das Gesuch mit einem kur-
zen und genauen Bericht, sowie mit den technischen Dokumenta-
tionen und Unterlagen, die das Wunder veranschaulichen.

Artikel 54

Der Bischof sendet alle vom Postulator erhaltenen Dokumente der
Kongregation für die Heiligsprechungsprozesse und gibt dieser
gleichzeitig scine Meinung kund.

Artikel 55

Die Kongregation sendet nach Beratung des Fachmannes und der
Zustimmung des Postulators die Befragung mit Hinweisen an den

Bischof.13

3 Cf. notam n. 2
4 — 12, Siehe Anmerkungen in Normae Peculiares. Ad esequeundas Litteras Apostoli-

cas “Sanctitas Clarior” diei martii 1969 (Gennaio 1973)
13 Cf. Litt. Apost. Sanctitas Clarior, n. 8



528 A. Resch

Artikel 56

1. Beim Prozeß ist folgende Ordnung zu beachtne, wie sie auch

im Prozeß über Martyrium und Tugenden vorgeschrieben ist.

2. Was die Fachleute betrifft, soll zumindest einer bei der Aus-

wertung der Zeugen anwesend sein14 ; handelt es sich um eine Hei-

lung und ist der Geheilte noch am Leben, sollen ihn zwei weitere

Fachleute untersuchenib

II. DER PROZESS ÜBER DIE WUNDERI-IEILUNG DES
MICHAEL FLANIGAN

illichael Flanigan wurde am 10. Dezember 1956 in New Jersey,
in den USA, geboren. Er entstammt gesunder Eltern und hat ge-
sunde Geschwister. Außer den klassischen Kinderkrankheiten fin—
det sich in seiner frühen Kindheit nichts Pathologisches. Es ist je-
doch hervorzuheben, daß er drei Jahre vor Auftreten der mit der
Wunderheilung .in Verbindung stehenden Krankheit von einem
sehr hohen Fieber (41,6o rektal gemessen) befallen wurde.

1. Der klinische Tatbestand

Die mit der späteren Wunderheilung in Zusammenhang stehende
Krankheit begann wahrscheinlich im März 1962. Beim Eintritt ins
Haus stieß der fünfjährige Michael Flanigan mit dem Fuß an die
Stiegentreppe und verspürte, nach seiner Zeugenaussage.

“einen Schmerz am Schienbein des rechten Fußes. Ich sagte es
meiner Mutter. Die Mutter dachte an eine bösartige Quetschung.
Ich weiß nicht mehr, was die Mutter mit mir machte. Am näch-
sten Tag telefonierte sie jedoch dem Arzt.”16

14 Cf. can. 2088, 53
15 Cf. can. 2031
16 Philadelphien seu Budovicen. Canonizationis BeatiIoannis Nepemuceni Neumann.

Positio super Miraculo, V01. I. Roma 1976: Summarium super miraculo, S. 15
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Das Kind wurde nun von DT. Joseph Eichman, dem Hausarzt
der Familie Flanigan, behandelt. Dieser dachte zunächst an ein

einfaches Hämatom.17 Als jedoch die Schmerzen im Verlauf von
acht Monaten immer stärker wurden, überwies Dr. Eichman das
Kind dem Mercy Hospital von Philadelphia, USA.

i a) 1. KZiI-zz'kaufentlzalt

Michael Flanigan wurde am 8. Oktober 1962 in das Mercy Hos—
pital von Philadelphia aufgenommen und am 9. Oktober von Dr.
C. jules Rominger einer Röntgenuntersuchung unterzogen, wor—
über Rominger folgende Zeugenaussage machte:

“Zu jener Zeit zeigten die Röntgenbilder einen Ewing Tumor. Mir
wurde auch mitgeteilt, daß der Orthopäde ebenso dachte. Man
machte eine Biopsie, die auf Osteomyelitis lautete”18.
Der Orthopäde, Dr. Ill’ilhelm JIcNamee machte hierauf einen

chirurgischen Eingriff zur Reinigung der Wunde. Das Kind, das
auch an hohem Fieber litt, wurde mit Antibiotika behandelt und
am 17. Oktober mit folgendem Befund entlassen:

‚ “Masse am rechten Fuß —— warm und weich. Biopsie zeigte kei-
nen Tumor. Die Kulturen waren negativ. An den ganzen Fuß
einen Gipsverband gegeben. Der Patient verläßt das Kranken-
haus mit chronischer Osteomyelitis — gebessert.”19
Michael blieb nun in häuslicher Pflege. Zunächst ging er mit

Krücken herum, erholte sich zusehends, sodaß er die Krücken weg-
geben konnte. Im Februar 1963 wurden die Schmerzen wieder
Spürbar. Als der behandelnde Arzt, Dr. McNamee, keine Besserung
erzielen konnte, überwies er Michael neuerdings an das Mercy Hos-
pital.

17 Ebenda. Summarium S. 84
18 Ebenda. S. 98. - Ewing (James, Pathologe, New York) Sarkom = Knochensarkom:

Aus Rundzellen besteh.‚ weiche. bösart. retikul. Knochenmarkgeschwulst meist d. langen
Röhrenknochen. Metastasenbildung in Wirbelsäule, Schädelbasis u. Lungen. Schlechte

Prog. (nach Pschyrembel)
19 Ebenda, S. 334
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b) 2. Kli7-zi/eaz.tfenthalt

Michael wurde am 7. Februar in das Mercy Hospital aufgenom— i

men und einer Operation am rechten Schienbein unterzogen, wie
aus den Spitalsakten zu ersehen ist.20 Am 9. März 1963 wurde Mi—
chael mit folgendem Schlußvermerk wieder entlassen:

“Das Kind wurde mit sich wiederholenden Schmerzen, Schwel-
lungen am rechten Schienbein und Fieber von 38,9o aufge—
nommen.
Bei der Operation erwies sich die Masse als chronisch und akut
infiziert. Sie wurde entfernt und der darunter liegende Knochen
wurde so weit abgeschabt, bis ein gesunder, durchbluteter Kno—
chen zum Vorschein kam. Die Behandlung wurde bis zum Auf—
treten der Granulation fortgesetzt. Ein neuer Gips wurde ange—
legt und der Patient entlassen.
Definitive Diagnose: Chronische Osteomyelitis, rechtes Schien—

bein
Operationen: Abschaben, rechtes Schienbein

Wiederholtes Verbinden der Wunde
Aufgenommen: am 7. Februar 1963
Entlassen: am 9. März 1963
Ergebnis: Gebessert.”21

Die Mutter nahm das Kind in ihre Obhut und häusliche Pflege.

C) 3. Klinikaufenthalt

Als jedoch Fieber, Anschwellung und Sekretion des rechten
Schienbeines stark zunahmen, wurde das Kind am 13. Juni 1963
wiederum in das Mercy Hospital von Philadelphia aufgenommen
und direkt Dr. McNamee unterstellt. Da die Röntgenaufnahmen
durch den Gips kein sicheres Bild ergaben, wurde am 19. Juni
1963 der Gips abgenommen und eine Röntgenaufnahme ohne
Gips gemacht. Die frühere Diagnose wurde neuerlich bestätigt. So
schreibt der Röntgenologe, Dr. L. W. Ca‘z'zino in seinem Bericht
vom 19.Juni 1963:

20 Ebenda, S. 338 — 363 21 Ebenda, S. 259
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“Die klinische Grundlage ist scheinbarjene der Osteomyelitis.
Vom röntgenologischen Standpunkt aus kann man bei der jetzi—

gen Untersuchung vom Bildaspekt her Neoplasma nicht mit Si-
cherheit ausschließen.”22
Diese kleine Unsicherheit führte am 25. Juni zu einer neuerliý

chen Röntgenaufnahme deren Befund Dr. C. W. Canino folgender-
maßen zusammenfaßte:

“Der Befund kompatibel mit Knochentumor, wahrscheinlich
Ewing, denn das Bild ist mehr das eines Tumors als einer Osteo-
myelitis. Tatsächlich, es könnte ein Knochensarkom sein.”23

Eine weitere Röntgenuntersuchung vom 2. Juli 1963, erbringt
einen ähnlichen Befund:

“Neuerlich stark fortgeschrittene Veränderungen beinahe in der
Hälfte des rechten Schienbeines, die kompatibel mit Knochen—
sarkom oder vielmehr Ewing und sehr unwahrscheinlich Entzün-
dungen sind.”24 _

'Am 9. Juli wurde vom Röntgenspezialisten, Dr. C. Jules Rominger,
eine Thoraxaufnahme mit folgendem Befund gemacht:

i “Die Untersuchung des Thorax in den AT und seitlichen Bildern
zeigt das Vorhandensein ausgedehnter metastatischer Läsionen
in beiden Lungen. Eine befindet sich am unteren Teil der rech—
ten Lunge, mit einem Durchmesser von 2,5 cm, eine andere am
oberen Teil oberhalb der zweiten vorderen linken Rippe mit
einem Durchmesser von 3,5 cm, eine an der linken Lungenspitw
ze mit einem Durchmesser von 3,5 cm, sowie eine Gruppe von

Läsionen‚ die insgesamt ein Ausmaß von 6 x 7 cm haben und
den mittleren Bereich des rechten Flügels bedecken. Das Vor—
handensein metastatischer Läsionen weist darauf hin, daß die als
möglicher Tumor am rechten Schienbein beschriebene Krank—
heit wahrscheinlich ein Ewing Tumor ist.

Eindruck: Metastatischer Tumor an beiden Lungen.”25

22 Ebenda, S. 384 — 385
23 Ebenda, S. 302
24 Ebenda, S. 394
25 Ebenda, S. 302

Grenzgebiete der Wissenschaft 4/78 27.Jg.
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Am 12. Juli zog dann der behandelnde Arzt Dr. McNamee wegen
der Diagnose Ewing Sarkom Dr. Rominger zu Rate, worauf dieser
am 14. Juli 1963 folgende Ratschläge gab:

“Patient gesehen und untersucht. Akten und Röntgenaufnah-
me erhalten. In Hinsicht. auf die Lungenmetastasen muß er
einen Ewing Tumor haben. Ich verordne lokale Röntgentherapie
am Fuß und Später vielleicht eine Chemotherapie mit Vincristi-
ne. Ich kann ihn ambulatorisch behandeln und werde mit der
Familie sprechen.”26
Da Michael Flanigan nun auch über Schmerzen am Unterkiefer

klagte, wurde Dr. Rominger am 15. Juni 1963 um eine Röntgen-

aufnahme des Unterkiefers ersucht, die er am 16. Juni durchführte
und dazu folgenden Befund verfaßte: i

“Die Untersuchung des Unterkiefers in den AP und seitlichen
Bildern zeigt nicht das Vorhandensein eines Bruches, von Ab-
weichungen oder eines anderen pathologischen Prozesses im
Knochen.
Eindruck: Untersuchung des Unterkiefers negativ.”27
Schließlich wurde das Kind am 18. Juli mit folgender Diagnose

zur ambulatorischen Behandlung mit Röntgentherapie nach Hause
geschickt:

“Chronische Osteomyelitis
Ewing Sarkom, Schienbein
Akute Parotitis, rechte Drüse.”28

d) Röntgentherapie

Nach den Berichten des behandelnden Arztes Dr. Rominger er-
folgte die Therapie in drei Etappen:

Therapie des Schienbeines

Bezüglich dieser Röntgentherapie machte Dr. Rominger in einem

Brief an den Hausarzt Dr. Eichman folgende Zusammenfassung:

26 Ebenda, S. 394

27 Ebenda, S. 302
28 Ebenda, S. 366
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“Vanguard 280 KV H.V.L. 3.5 mm. Cu 20 MA f. 50 cm. T.S.D.

Dauer der Therapie: 17. 7. 63 bis 27. 8. 63
Dosis und Felder:
Im oberen inneren Anteil des rechten Schienbeins (8 X 17 cm)

ZÖOOIL

Im unteren inneren Anteil des rechten Schienbeins (8 x 17 cm)
2600 R.

Im oberen seitlichen Anteil des rechten Schienbeins (8 X 17 cm)
2600 R.

Im unteren seitlichen Anteil des rechten Schienbeins (8 x 17 cm)
2600 R.

Das ergibt eine Dosis von 5000 R für den Gesamtbereich des
Schienbeins.
Die Seite des rechten Unterkiefers (6 cm Durchmesser) 1000 R.
Am Ende der Therapie zeigte sich am rechten Schienbein eine
beachtliche Besserung, keine Besserung jedoch im Aussehen der
Lungen.”29

Am 25. Juli wurde von Dr. William J. Elwell jr. eine weitere
Röntgenaufnahme des rechten Unterkiefers gemacht, die zu fol-
gendem Befund führte:

“Die Untersuchung des Unterkiefers unter besonderer Beach-
tung des oberen Bereiches der rechten Seite weist eine Ausdeh—
nung mit reaktiven Veränderungen der Knochenhaut und mit
unregelmäßigen Verdünnungen im Innern auf. Das ist eher eine
neoplastische als eine Entzündungsveränderung.
Zusammenfassend: Metastatische Läsion des oberen Berei-
ches des rechten Unterkiefers.”30

Therapie der Lungen
Da bei Chemotherapie mit Vincristine, die zunächst zwar eine

Verkleinerung der Lungenknoten brachte, nach Beendigungjedoch
starkes Anwachsen stattfand, wurden von Dr. Rominger beide
Lungen einer Röntgentherapie unterzogen und zwar auf folgende
Weise:

“Vanguard 280 KV I-I.V.L. 3.5 mm. Cu 20 MA f. 50 cm. T.S.D.
Dauer: 30. 10. 63 bis 20.11.63
29 Ebenda. S. 396
30 Ebenda, Documenta Patroni informationi adnexa, S. 39



534 A. Resch

Dosis und Felder:
Rückseite der linken oberen Lunge (8 X 9 cm) 2100 R.
Vorderseite der linken oberen Lunge (8 X 9 cm) 2100 R.

2. Periode: 22.11.63 bis 11. 12. 63

Dosis und Felder:
Rückseite der rechten Lunge (8 X 9 cm) 2100 R.
Vorderseite der linken unteren Lunge (8 X 9 cm) 2100 R.
Als Ergebnis dieser Verabreichungsdosis auf diese vier Felder
wurde im Verlauf von drei Behandlungswochen eine Tiefendosis
von 3000 R an jeder einzelnen Stelle erreicht.
Eine Röntgenaufnahme nach Beendigung dieser Therapieperio-
de hat gezeigt, da8 die Knoten in den beiden Lungen vollkom-
men zurückgegangen sind. Ich benachrichtigte die Mutter über
die zu erwartende Hautreaktion und die Behandlung, die zu ma-
chen iSt, und werde ihn bis zur Heilung öfters ansehen.”31

\

2. Anrufung des seligen Bischof Neumann von Philadelphia

Ungefähr nach dem dritten Klinikaufenthalt, als für die Familie
Flanigan der Fall völlig hoffnungslos schien, machten sie mit dem
Kind eine Wallfahrt zur Kirche des Heiligen Judas Thaddäus und
des Hl. Pelegrino in Chicago. Nach Philadelphia zurückgekehrt,
brachten sie das Kind zum Grab des seligen Neumann in Philadel-
phia. Damit begann ein ständiges Gebet, besonders von Seiten der
Mutter und des kranken Kindes, zum Bischof Neuman mit der
Bitte um Genesung des Michael.3’2 (Abb. 1)

31 Ebenda, Summarium, S. 397 _ 398
32 Ebenda, S. 48 — 50
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3. Heilung

Bereits Ende Dezember 1 963 stellten sich erste Zeichen der Bes-

serung ein. Die endgültige und eigentliche Heilung erfolgte jedoch

im Jänner 1964. So berichtet Dr. Rominger, der Michael behandel-
te, obwohl 99%, wie er sagte gegen eine Heilung sprachen:

“Im Iänner 1964 war er geheilt. Der Knochen war vernarbt. Sei-
ne Reaktion auf die Behandlung hatte sich normalisiert. Er aß,
nahm zu an Gewicht und hatte, abgesehen von den Narben, das
Aussehen eines gesunden Kindes
Die Röntgenaufnahmen des Torax waren normal und blieben
so.”33 i
Michael wurde keiner weiteren Therapie mehr unterzogen, blieb

jedoch zur weiteren Kontrolle unter der AufsiCht von Dr. Romin-
ger. Nach den Röntgenaufnahmen im April 1968 hatte Michael,
wie Rominger sagt: i

”das rechte Schienbein mit Narben gezeichnet, normale Rönt-
genbilder des Torax, das rechte Bein etwas kürzer, er hinkte,
sonst war der Junge bei guter Gesundheit. Der Kiefer zeigte sich
klinisch normal und die Zähne entwickelten sich normal.”34
Auch die 1968 gemachte Biopsie der Stelle des vom Tumor be-

troffenen Schienbeines erbrachte keine pathologischen Befunde.35
Eine weitere Untersuchung von Dr. Rominger vom 16. Oktober
1975 fand den Jungen ebenfalls bei bester Gesundheit.36 V

4. Zeugenaussagen

Dieser Heilungserfolg hat nicht nur die behandelnden Ärzte
überrascht, ‚sondern 'stellte sich bei der Prüfung der einschlägigen
Literatur als einzigartiger Fall heraus. Am 25. Juni 1975 wurde
von der Kongregation für die HeiligsprechungSprozesse der Medizi-
nische Rat einberufen, (dem neben den zwei Untersuchungsärzten,

33 Ebenda, S. 115 — 116
34 Ebenda, S. 118
35 Ebenda, Documenta Patroni informationi adnexa, S. 21
36 Ebenda, S. 52 — 53
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den sogenannten Gerichtsärzten, noch 7 weitere Ärzte angehören)
nachdem die beiden Gerichtsärzte (in diesem Fall Dr. Luigi Roma-
nini und Dr. Leonardo Valletti) die Beurteilung der Heilung bezüg—
lich ihrer Außergewöhnlichkeit für würdig hielten. Bei dieser Sit—
zung wurde jedoch die Außergewöhnlichkeit der Heilung mit 7 zu

9 Stimmen abgelehnt.
Es fehlten damals die Unterlagen für die Metastasen des Unter—

kiefers, weshalb die Auswirkungen des Schienbeintumors von der
Mehrzahl als medizinisch heilbar erachtet wurde, zumal die Heil—

lung während der Röntgentherapie erfolgte.
Als dann auch der Befund der Röntgenaufnahme vom 25. Juli

1963 durch Dr. William J. Elwell aufgegriffen wurde, strengte der
Akteur mit seinem Postulator eine Neuauflage des Prozesses an,
dem stattgegeben wurde. Die zuständigen Ärzte wurden neuerlich
befragt. Sie modifizierten weitgehend ihre frühere Zurückhaltung,
weil die Tatsache der Unterkiefermetastasen das Ausmaß des Tu-
mors bedeutend erweiterte und die Hoffnung auf Heilung äußerst
unwahrscheinlich machte. Dies geht aus den entgültigen Stellung-
nahmen der Ärzte eindeutig hervor.

So sagte Dr. C. Jules Rominger, der Michael behandelte, in sei—
ner Zeugenaussage vom 3. Oktober 1975 unter anderem:

“Der Verlauf der Kieferläsion, d. h. bei der ersten Röntgen-
aufnahme des Kiefers wurde keine Beteiligung des Knochens und
bei der zweiten Röntgenaufnahme, nur 9 Tage später, eine defi-
nitive Zerstörung des Knochens festgestellt, ist mit dem Verlauf
einer mykotischen Knocheninfektion unvereinbar.

Was die Frage betrifft, ob die Röntgentherapie und Vincristi—
ne alleine die andauernde und vollkommende Heilung dieses
Sarkoms mit zahlreichen Metastasen für 12 Jahre garantieren
könnten, war und bin ich weiterhin der Ansicht, daß die Heilung
wissenschaftlich nicht erklärbar ist.”37
Ähnlich lautet die Zeugenaussage des Orthopäden, Dr. William

B. McNarnee, vom 19. Oktober 1975:
“Aufgrund der vielseitig vorhandenen Metastasen sowie des
Standes der Kenntnisse von damals ist es nicht erklärbar, daß er

37 Ebenda, S. 36
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mittels der Medizin geheilt wurde ich kann behaupten, daß
die Heilung außerhalb jeder medizinischen und wissenschaftli—
chen Erklärung liegt. Die Tatsache schließlich, daß sich nach so

vielen Jahren keine Metastasen zeigten, entkräftet jeden Zwei-
fel, daß es sich um keine vollkommene Heilung handelte.”3’8
Prof. Dr. Sigisrnund B. Kahn, der als erster Fachmann Während

des Diözesanprozesses, der 1971 eingeleitet wurde, das geheilte
Kind besuchte, schließt seine Stellungnahme vom 2. Oktober 1975
folgendermaßen:

“Wenn Michael Flanigan zum Hahneman Hospital käme, fünf

Jahre hätte und von einem Ewing Sarkom in jenem Ausmaß be-
fallen wäre, wie er 1963 war, und der Fall würde mir vorgestellt,
und ich hätte das Problem zu lösen, würde ich denken, daß die
Wahrscheinlichkeit eines Überlebens praktisch Null wäre. Wenn
ich dann mit demselben Röntgenapparat arbeiten müßte, der

beim Kind verwendet wurde, anstelle der heutigen modernen
Geräte, wären jede Hoffnung auf Heilung noch geringer.”3’9

5. Bericht des Medizinischen Rates der Kongregation für die

Heiligsprechungsprozesse

Diese neuen Unterlagen und Zeugenaussagen der Ärzte sowie
die neuerliche Begutachtung durch die beiden Gerichtsärzte Dr. L.
Romanini und Dr. L.Valletti, führten schließlich am 18. Dezember
1975 zu einer erneuten Sitzung des Medizinischen Rates in Anwe-
senheit des Sekretärs und des Untersekretärs der Kongregation für
die Heiligsprechungsprozesse, des Glaubenspromotors und der bei-
den Gerichtsärzte mit sieben weiteren Ärzten.40 Der Bericht dieser
Sitzung hat bei Weglassung der geschichtlichen Einleitung folgen-
den Wortlaut:

38 Ebenda, S. 41 — 42
39 Ebenda, S. 47
40 Ebenda, Relazione sul'la Consulta Medica, S. 1
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a) Tatbestand

“... Ausgehend vom genannten neuen Bericht, der das Ausmaß
der Metastasen erweitert, hat die Postulation die ärztlichen Zeugen
unter Darlegung der neuen Situation erneut befragt. Bei der neuer—
lichen Prüfung ihrer Aussagen haben einige ärztliche Zeugen ihre
Zeugenaussagen modifiziert, indem sie zugaben, daß Fälle, die sich
mit jenem von Michael Flanigan decken, in der medizinischen Lite-
ratur nicht beschrieben wurden, ganz im Gegensatz zu dem, was

sie in ihrer früheren Zeugenaussage darlegten.
Die Postulation hat ferner eine reichhaltige medizinische Litera—

tur zum Thema vorgelegt, um zu beweisen, daß ähnliche Fälle
nicht beschrieben wurden. (Abb. 2),

b) Diagnose

Der Medizinische Rat hat die Diagnose, wie folgt, modifiziert:
Ewing Sarkom des rechten Schienbeines mit vielfältigen Metasia—
sen an beiden Seiten der Lmagen und mit Aletastasen des rechten
Teiles des Uivzterkiefers.

c) Heilung

Im Urteil über die Heilung des Michael Flanigan war der Medizi-
nische Rat geteilter Ansicht.

Die Mehrheit (6 zu 9) drückte ihre Ansicht folgendermaßen aus:
‘Aufgrund der neuen Unterlagen sind wir der Ansicht, daß die Hei-
lung des Michael Flanigan vollständig, dauerhaft und im absoluten
Sinn natürlich nicht erklärbar ist, weil man die Diagnose als verw
hängnisvoll bezeichnen muß. Diese Unerklärbarkeit im absoluten
Sinn verlangt nicht notwendig die Unmittelbarkeit. Die Gründe der
Unerklärbarkeit der Heilung des Michael Flanigan können schema—
tisch folgendermaßen zusammengefaßt werden.
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1. Das Vorhandensein von Kiefermetastasen macht die Krankheit
weit ausgedehnter als man in der vorhergehenden Sitzung annahm.
2. Die Behandlung, die auf den Kiefer angewendet wurde (1000 R)
scheint zu niedrig zu sein, um eine Heilung zu erklären.
3. Aus dem Kontext scheint sich keine positive Immunitätsreak-
tion zu ergeben, sondern, wenn überhaupt, eine negative. In der
Tat wurden im Verlauf von einigen Wochen die ganze Lunge und
der Unterkiefer erfaßt, was die Schnelligkeit der Ausbreitung ver-
deutlicht.
4. Die Behauptung ist nicht zulässig, daß Vincristine und Radio—
therapie wirksam sein konnten, zumal nach den Gaben von Vincri-
stine eine Verschlechterung der Lungenmetastasen eintrat (p. 397
Summarium). Das besagt, daß Vincristine nicht wirkte.
5. Andererseits wird heute Vincristine bei Ewing Sarkom als nicht
angebracht und nur in Verbindung mit anderen Medikamenten ver-
wendet (was beim gegebenen Fall nicht stattfand).
6. Die Dauer des Fehlens krankhafter Erscheinungen von 12 Jah-
ren wird als hinreichend betrachtet, um Michael Flanigan als ge-
heilt zu bezeichnen.
7. Ähnliche Fälle gibt es in der Literatur nicht.
8. Von den Lungen wurde nur die linke obere und die rechte unte—
re Lunge bestrahlt, während sich Metastasen auch an anderen Stel-
len befanden (p. 36 der Positio).’

Die Minorität des Medizinischen Rates behauptet hingegen:
‘Nicht in der Lage zu sein, mit fundierter Sicherheit zu behaupten,
daß die Heilung durch das Dazwischentreten außernatürlicher
Kräfte zustandekam. Dies, weil bei drei Mitgliedern der Zweifel
verblieb, daß die angewandte Therapie auf irgendeiner Weise eine
lösende Wirkung hätte ausüben, können, zumal die Heilung des Mi-
chael Planigan stufenweise und in Zusammenhang mit der Strah—
lentherapie erfolgte.

Diese Zurückhaltung wird trotz des Bewußtseins gemacht, daß
in der bis heute vorliegenden Literatur kein Fall existiert, der eine
Ähnlichkeit mit dem hier untersuchten hat.’
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Schlußfodmngen

Der Medizinische Rat hat einstimmig die Diagnose Ewing Sar-
kom mit vielfältigen Lungenmetastasen und mit Metastasen des

rechten Unterkiefers gestellt.
Die Mehrheit des Medizinischen Rates hat die Ansicht vertreten,

daß die Heilung vollkommen, dauerhaft und im absoluten Sinn na-
türlich nicht erklärbar ist.

Die Minderheit des Medizinischen Rates (3 Mitglieder) war der
Ansicht, nicht die fundierte Sicherheit der Außernatürlichkeit zu
haben, insofern der Zweifel besteht, ob nicht die Röntgentherapie
die Heilung bewirkt hat.

i Roma, 27. Dezember 1975W41

Am 1. Juni 1976 traten die Konsultoren und Prälaten der Kon—
gregation für die Heiligsprechungsprozesse zu einer speziellen Ver-
sammlung (congressus peculiaris) zusammen, um die Heilung zu
beurteilen. Sie kamen dabei zur Schlußfolgerung, “daß die Heilung
natürlich nicht erklärbar sei und als Wunder für die Heiligspre—
chung des Seligen Neumann vorgeschlagen werden kann, falls dies
dem Hl. Vater genehm ist.”42 .

Diesem Urteil schlossen sich auch die für die HeiligSprechungs-
prozesse zuständigen Kardinäle an, als sie sich am 13. Juni mit den
oben genannten Konsultoren und Prälaten im Vatikanspalast zur
Generalversammlung (congressus generalis) einfanden.

Die Ratifizierung durch den Papst erfolgte am 13. November
1976 durch das Dekret “Sancto dicente Bernardo”.

Schließlich fixierte der Papst im Konsistorium vom 20. Dezem-
ber 1976 den Tag der Heiligsprechung mit dem 19. Juni 1977.43

_ Die Heiligsprechung, die am 19. Juni 1977 durch Papst Paul'VI.
erfolgte, fand vor allem unter den Sudetendeutschen und in Nord-
amerika eine große Resonanz.

Johannes Nepomuk Neumann wurde am 28. März 1811 in
Prachnitz, in Böhmen, geboren. Er studierte Theologie, ging 1836

41 Ebenda, S. 2 — 4

42 Relatio et vota Congressus Peculiaris super miro diei I Iunii habiti, 39
43 L’Osservatore Romane, 20. — 21. Dezember 19 76, S. 1 — 2



Heiligsprechungsprozesse und Wunderheilungen 543

nach Nordamerika, wo er am 25. juni 1836 zum Priester geweiht

wurde. Am 18. Oktober 1840 trat er in die Kongregation der Re-

demptoristen ein.
Am 28. März 1852 wurde er zum Bischof von Philadelphia ge-

weiht, wo er am 5. Jänner 1860 starb. _
Am 5. Mai 1886 wurde in Philadelphia und am 14. Oktober

1886 in Budweis der Prozeß für die Seligsprechung auf Diözesan-
ebene eingeleitet. Die Seligsprechung erfolgte am 13. 10. 196344

Prof. Dr. Dr. Andreas Resch, A-601 0 Innsbruck, Maximilianstr. 8, Postfach 8.
Tel. 0 52 22/34 772

44 Studia Neumanniana: Sancto Ioanni Nepomuceno Neumann. - Bibliotheca Histo-
rica Congregationis SSmi Redemptoris, Vol. VI. - Romae: Collegium S. Alfonsi de Urbe
1977

Grenzgebiete der Wissenschaft 4!?8 27. Jg.



O.G.QUEVEDO SPIRITISMUS UND SEINE IMPLIKATIONEN

Prof. Dr. Oscar Quevedo, Jesuit, ist Direktor und Präsident des
“Centro Latino-Americano de Parapsicologia, in Säo Paulo, Bra-
silien, und gilt als einer der größten Experten der Parapsycho—
logie Lateinamerikas und der Welt. Von seinen zahlreichen
Veröffentlichungen, besonders in Zeitschriften, seien vor allem
seine Bücher: A Face oculta da mente; As forcas fisicas da
mente, 1. u. 2. Band; O que e Parapsichologia; Curanderisrno
um mal ou um bem?. In diesem Beitrag befaßt sich Quevedo
mit der Frage des Spiritismus, wobei er vor allem den brasilia-
nischen Spiritismus vor Augen hat. Es werden besonders die
Gefahren des Spiritismus hervorgehoben ohne auf positive As-
pekte einzugehen.

Wahrsagungen, Zauberei, nicht medizinische Behandlungen,
Trancezustände, Stigmen, Spukhäuser mit ihren Bewegungen von
Gegenständen, Klopflaute, Phantasmeh, ja der ganze Bereich para-
normaler Phänomene tritt immer wieder in Erscheinung. Über die—
se weitgestreuten Phänomene sprach man zu allen Zeiten und
bei allen Kulturen. Es entstand hierfür die Bezeichnung “parapsy-
chische Phänomene”.

Ob Wirkliche oder Schein-Phänomenologie kann nur nach ein-
gehendem Studium bejaht oder verneint Werden. Hierüber hat der
Wissenschaftler unzählige Fragen zu beantworten und der öffent-
lichen Meinung kundzutun.

1. Der Spiritismus in Lateinamerika

In Lateinamerika ist das “okkulte” Milieu sehr groß. Die para-
pSYchischen Phänomene treten auf diesem Kontinent außerordent-
lich oft in Erscheinung. Man schreibt dem “Jenseits”, den Geistern
der Verstorbenen alle Formen außergewöhnlicher Ereignisse zu.
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Abb. 1: Zeremonie einer spiritistischen Initiation. “Candomble” ist offensicht—
lich afrikanischen Ursprungs. Er ist vorwiegend in Bahia beheimatet. verbrei-
tet sich zusehends aber auf alle Staaten. Volkskundlich ist Candomble die
interessanteste Form des Spiritismus. Seine Zeremonien sind geheim.

Auch andere Deutungen finden einen großen Anklang. Die spiri-
tistische Deutung hat jedoch den größten Wiederhall.

Der Spiritisrnus von “Umbanda, Kardecista, Macumba, Quim—
banda, Candomble, Xangö, Banto, Gege—nagö” usw. hat zwar un-
zählige Formen und Kombinationen von Lehren, Riten und Thera—

pien, weist jedoch eine markante innere Analogie auf. Man kann

von einer Grundeinheit im amerikanischen Spiritismus sprechen.
Brasilien zeichnet sich in der Welt durch die höchste Zahl an

Spiritisten aus. Der Spiritismus Wächst ständig und sein Einþuß
erstreckt sich über ganz Lateinamerika. Mehr als 30 Millionen Bra—
silianer bezeichnen sich als Spiritisten und man rechnet, daß 95%
derer, die sich nicht als Spiritisten bezeichnen, dies nicht tun, weil sie
anderen Religionen angehören oder ohne Religion sind, obwohl sie
mehr oder weniger stark von den spiritistischen Praktiken, Theo—
rien oder Lehren beeinþußt werden.

Grenzgebiete der Wissenschaft 4/78 27.]g.
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Abb. 2: Umbanda—Spiritismus, der primitivste, subjektivste und irrationalste,
jedoch der zahlenmäßig größte.

Die Aufstellung einer genauen Statistik des brasilianischen Spiri—
tismus ist äußerst schwierig. Viele, die als „Christen” bezeichnet
werden, legen keinen Wert darauf oder sind sich der Begriffe nicht
hinreichend klar, um sich als Spiritisten zu bezeichnen.

Allein in der Stadt Sao Paulo gibt es 18 “mediumistische” Spitä—
ler. Man rechnet, daß 1950 die Veröffentlichungen der Federacion
Espiritista Brasileýa (sie weigert sich offizielle Daten zu geben)
eine Million Exemplare erreichte. Nur vom Hauptwerk ALLAN
KARDECS (Vater des lateinamerikanischen Spiritismus), “Das
Buch der Geister”, veröffentlichte ein einziges Verlagshaus 1950
4 Millionen Exemplare. In Brasilien werden mehr als 100 Zeitun-
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gen und 150 Zeitschriften spiritistischer Richtung publiziert. Im

Moment nimmt die Ausbreitung des Spiritismus eine enorme Gröw

ße an und erfaßt alle Regionen.
Ich komme oft mit Schulen der ersten und zweiten Klasse in

Kontakt, die von Spiritisen geleitet und beeinflußt werden. Sie

gründeten und kontrollieren Sportvereine, Clubs und Versamm—
lungen verschiedenster Art, verbunden mit belehrenden Einflüssen.
So werden die “geheimnisvollen” Phänomenne und ihre spiritisti—
sche Interpretation gefördert.

In diesen letzten Jahren ist die Öffentlichkeitsarbeit und Propa—
ganda des Spiritismus sehr groß, ohne Mittel zu scheuen, gut orga—
nisiert und wirkungsvoll.

2. Soziale Implikationen

In bestimmten Häusern, Schulen, Universitäten spürt man über—
all die Anwesenheit des Spiritismus.

Sicherlich ist das Gedankengut, das der Spiritismus unter das
Volk bringt, weit schwerwiegender als die Zahl der Spiritisten.

Die Deutung von Ereignissen und Tätigkeiten erfolgt bei Millio-
nen von Lateinamerikanern nach spiritistischen Theorien.

Die Menschen haben ein außerordentlich großes Vertrauen in
die Kräfte des “Jenseits”: zur Lösung von Problemen wenden sie
sich einfach an die Toten. Es ist klar, daß ein solches Verhalten zu
einer Entfremdung und nicht zu einer Förderung der persönlichen
Verantwortung führt. Die “Tätigkeiten”, Macumba und Zauberei
im allgemeinen, die Beratungen bei den Medien wuchern viel mehr,
als man sich vorstellen kann. Die Zahl der Personen, die sich als
Opfer von “Zauberei” und “Malefizien” und der damit verbunde-
nen Ablehnung betrachten, ist unberechenbar.

Andererseits “betrachtet sich der Spiritismus als eine neue Wis-
senschaft. In Wirklichkeit ist erjedoch keine Wissenschaft, denn er
geht nicht von sicheren Prinzipien aus, um sichere Konsequenzen
zu erzielen, wie andere Wissenschaften.”1 Im Gegenteil, die Spiri—
tisten versuchen die Begebenheiten den Theorien anzupassen.
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Die spiritistischen Phänomene sind oft echt. Die Interpretation

druchbricht jedoch nicht die Mythifikation. Jenen, die sich mit
den mysteriösen Phänomenen befassen, verhindert ein Schleier vor
den Augen den Einstieg in den Bereich der Wissenschaft.

3. Psychisch-medizinische Implikationen

Die Forscher, die das Problem studiert haben, sind einheitlich
der Ansicht, daß man die parapsychischen Fähigkeiten nicht ent-
falten soll. Die Spiritisten hingegen treten für die Notwendigkeit
der Förderung der “mediumistischen” Fähigkeiten ein.

Die Personen, die direkt oder indirekt die Entfaltung dieser Phä-
nomene erstreben, schaffen um sich herum im allgemeinen ein un-

erträgliches Milieu. Es handelt sich hierbei um Veränderungszustän-
de verschiedenster Art: nervöse Krisen, Verlust der be'wußten
Selbstkontrolle, D0ppelpersönlichkeit und ähnliches mehr. Das
Auftreten bzw. die Verschlechterung dieser Störungen steigert sich
im Verhältnis dieser Manifestationen. b

Aus diesem Grunde wurde schon auf dem II. Internationalen
Kongress für PsyChische Forschung, der 1923 in Warsthau statt-
fand, der Wunsch geäußert, daß in allen'Ländern die Pflege dieser
Art von Phänomenen verboten werden soll. “ Der Kongreß hegt

die Ansicht, daß die parapsychischen Phänomene von wissen—
schaftlichen Gesellschaften und in entsprechenden Laboratorien
studiert werden sollen, und spricht sich dafür aus, daß alle mediu-
mistischen Tätigkeiten in Konferenzsälen sowie die öffentliche
Darbietung sogenannter “okkulter” Phänomene wegen der schäd-
lichen Beeinflussung, die sie auf den psychischen und nervlichen
Zustand der mehr oder weniger sensiblen Personen der Teilnehmer
ausüben, in allen Ländern gesetzlich zu verbieten seien.”. V

Dr. LEONIDO RIBEIRO sagt: “Als iCh vor 25 Jahren meine
medizinische Laufbahn bagann, war der erste technische Posten,
den ich in meinem Berufsleben einnahm, der des Gerichtsmedizi-

1 Ö. B. ALFANO. - Lo Spiritismo „.questo mistärio. - Näpoles, Artigraýche ‘Adria-
na’, 1955, p. 209 '
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ners der Zivilen Polizei von Rio de Janeiro. Ich hatte daher die Ge-
legenheit, mich über die unzähligen, schweren Gefahren für die
Gesellschaft und für die öffentliche Gesundheit zu informieren, die
aus der freien Praxis des Spiritismus in hunderten ‘Zentren’ ent—
standen, die auf alle Stadtviertel, von den reichsten bis zu den ärm—
sten verstreut sind, weil die polizeilichen und sanitären Behörden
nicht hinreichend kontrollierten. Die Folge davon war, daß von
hundert Kranken, die monatlich im Gerichtsmedizinischen Institut
untersucht wurden, bevor man sie in ein Krankenhaus einwies, bei
mehr als der Hälfte ihre Familienangehörigen berichteten, daß die
Schmerzen, bzw. die ersten Symptome auftraten, nachdem die Pa—

tienten die spiritistischen Zentren zu besuchen begannen. Ich ver-
suchte daher den Verlauf genau zu studieren und konnte feststel-
len, daß es sich um ein echtes öffentliches Unheil handelte.”2

So sagte auch Dr. L. RIBEIRO: “Wenn auch die spiritistischen
Praktiken für sich allein keine Torheiten sind, so kann man zumin—

dest die Schäden nicht verneinen, die sie bei nervösen Charakteren
verursachen, besonders bei schwachen und abergläubigen Perso-
nen, die stets dazu neigen, die unbekannten Phänomene überna-
türlich zu erklären und an vermeintliche Offenbarungen aus dem
“Jenseits” sowie an geheimnisvolle Manifestationen zu glauben,
die die psychische Auflösung fördern.”3

Für empfängliche Personen kann eine einzige spiritistische Sit-
zung verhängnisvoll sein. Das Spannungsfeld fördert die psychische
Anstrengung. Dr. LEME LÖPEZ erklärt: “Die Übung der soge—
nannten mediumistischen Fähigkeit ist die Hauptursache für die
psychische Veränderung, die gewisse Gedankenbilder vorbereitet,
fördert und zerstört. Die öffentliche Praxis der spiritistischen Sit-
zungen mit mediumistischen Darbietungen übt auf den Großteil
der Teilnehmer eine starke emotionale Spannung aus. Bei den
empfänglicheren Personen (Psychopathen, Neurotiker, Grenzfälle,
Emotionsgestörte) besteht die Möglichkeit einer Entfesselung von
Reaktionen, die in den vollen pathologischen Bereich führen.”4

2 L. RIBEIRO. - Perigos Sociais do Espiritismo. - Säo Paulo: Tipografia Brasil 194l,
p. 1

3 Derselbe, ebenda, p. 22
4 Zitiert nach: B. KLOPPENBURG. - A Umbanda n0 Brasil. — Petröpolis: Editorial

Vozes 1961, p. 196
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Dr. A. PACI—IECO Y SILVA, der Direktor des Juqueri Kranken-
hauses in Säo Paulo war, äußerte sich in gleichem Sinne: “In kei-
nem Land der Welt ist Vielleicht der schlechte Einþuß des Spiritis-
mus auf die geistige Gesundheit des Volkes so stark, wie es in un—

serem Land der Fall ist. In Rio de Janeiro wurde kürzlich ein
Todesfall aufgund eines psychischen Traumas festgestellt. In der
20-jährigen Ausübung der klinischen Psychiatrie konnten wir eine
Unzahl von geisteskranken, suggestiven, leichtgläubigen Menschen

ohne eigenes Urteil beobachten, die nach Teilnahme oder nach ak-
tiver Mitarbeit an spiritistischen Sitzungen deliriumartige Sympto-

me zeigten.”5

Es ist klar, daß siCh die normale Entwicklung der menschlichen

Tätigkeit im. bewußten Bereich vollzieht. Das Unbewußte ist etwas
ungeordnetes, Unerforschtes, es manifestiert sich auf eigene Rech-

nung und Gefahr. Wir können es nie beherrschen, noch können wir
die tiefen Implikationen seines Auftretens, ermessen. Es ist verant-
wortungslos. Daher muß die menschliche Handlung so bewußt und
kontrolliert als möglich sein.

Nach den Spezialisten kommen die zur DiskuSsion stehenden
Phänomene aus dem vollkommen unbewußten Bereich. Wenn man
sie zu entfalten sucht, setzt man sich der Gefahr aus, daß sich das
Unbewußte jedes Mal mehr der Persönlichkeit bemächtigt. Das
führt zu einer unverantwortbaren und unkontrollierbaren Tätig-
keit, die das psychische Gleichgewicht zusehends stört.

Da das Unbewußte unkontrollierbar ist, kann es in Verbindung
mit solchen Phänomenen zu einem Aufbruch einer Serie latenter
Traumen führen. Diese Traumen, die unwirksam im Verborgenen
liegen, kommen bei der Pþege dieser Phänomene an die Oberþä—
che. Falls sie schon manifest sind, können sie sich steigern. So sagt
Dr. ALVES: “Die mediumistische Entwicklung fördert latente pa-
thologische Qualitäten, beeinþußt die einfachen Personen, be-
schleunigt bei den GeisteSgestörten die Psychose und gibt dem De-
lirium eine bestimmte Färbung.”6

Wenn man bedenkt, daß die Schon angesteckte Person mit den
befreiten unbewußten Fähigkeiten herumgeht, so besteht eine Ge-

5 A. C. PACHECO E SILVA. - Palavras de Psiquiatra. — Säo Paulo 1957, p. 147
6 Zitiert nach: B. KLOPPENBURG. - A Umbanda no Brasil, p. 197
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Abb. 3: Trance? Geist eines Toten? Hypnose? Das Phänomen ist heute be—
kannt und von der Parapsychologie geklärt, Millionen von Menschen deuten
es aber abergläubisch.

fahr mehr. Bedingt durch die psychische Unausgeglichenheit wird
sie um sich ein unerträgliches Klima schaffen. Zudem kann sie
andere Personen beeinflussen, die eine Neigung für solche Erschei-
nungen haben. Es beSteht die Gefahr einer Kettenreaktion, wie
dies im Verlauf der Geschichte öfters geschehen ist. Die psychi-
schen Phänomene können eine echte psychische Epidemie auslö—
sen.

In den Häusern, die volkstümlich Spukhauser genannt werden,
ist diese Art der Ansteckung oft feststellbar. Die dazu neigenden
Personen verbinden sich beim Auftreten solcher Phänomene mit
dem Hauptagenten.
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4. Spiritistische Heilung

Zudem gibt es auf der ganzen Welt eine große Zahl von Heilern,

die vor allem im Namen der Geister heilen.
Es ist Tatsache, daß der Heiler den Kranken zuweilen heilt. Eine

Krankheit psychischen Charakters ohne physische Folgen, kann
psychisch geheilt werden.

Trotzdem ist die Gefahr äußerst groß: durch den Glauben in
den Heiler und durch Suggestion können die Symptome verschwin—
den, jedoch verschwindet manchmal die eigentliche Krankheit
nicht. Auf diese Weise nimmt die Krankheit ihren Verlauf, ohne
daß der Kranke es merkt, zuweilen bis zum fatalen Ausgang.

Wird der Patient geheilt, so wird er noch mehr abergläubig und
viel leichter ein Opfer psychischer Krankheit’ '*

— l
2‘ a

Ü

Abb. 4: Für jedes Lebens— und Gesundheitsproblem suchen Tausende Spiriti-
sten auf. Das Medium antwortet in seiner Unwissenheit auf alles.

Das Volk zieht es sehr oft vor, die Heiler vor den Ärzten aufzu-
suchen. So unterlassen es Viele Kranke, sich einer entsprechenden
Behandlung zu unterziehen.
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Es gibt noch viele Gefahren, die die Kurpfuscherei noch offen—

sichtlicher als schädlich hinstellen.
Nach der spiritistischen Lehre seien die Krankheiten durch die

“Einverleibung eines schlechten Geistes bedingt, was z. B. durch

die ‘Macumba’ oder durch frühere ‘Reinkarnationen’ verursacht
wird.”

Nach beiden Hypothesen darf man selbstverständlich keinen
Arzt holen. Im Falle von “Einverleibung” (Inkorporationen) muß
man die spiritistischen Medien aufsuchen (die Sitzungen und die
Heilmedien nehmen ungeheuer zu). Falls die Krankheiten durch
Handlungen der früheren Reinkarnation bedingt sind(?l), emp—
fiehlt man Geduld und das Nicht-Aufsuchen der Medien zur Hei—
lung der Krankheit. Nur so kann sich die kommende Inkarnation
leichter entfalten und nur so wird ein Fortschritt in der “spirituel-
len Evolution” möglich.

5. Religiöse Implikationen

Der Spiritisrnus ist bestrebt. sich als Religion zu etablieren. So
wurden verschiedene Versuche unternommen, ihn als religiösen
Pþichtunterricht in die brasilianischen Schulen einzuführen. Diese
Ansuchen wurden jedoch bei verschiedenen Anlässen zurückgewie-
sen.

Die Arbeit auf diesem Gebiet schreitet jedoch voran. sodaß man
von einigen Erziehungszentren der Spiritisten sowie von Spiritisten

spricht, die im Bereich der Erziehung einþußreiche Stellen inneha—
ben.

Eine mystisch übernatürliche Interpretation der okkulten Phä-
nomene führte den Spiritismus dazu, sich in eine Religion zu ver—
wandeln. Seine Sitzungen ersetzen den Kult.

Die Lehrimplikationen sind vielfältig. Die spiritistische Lehre
verbreitet sich in einem Synchretismus mit dem Christentum. dem
Hinduismus, dem Buddhismus und mit anderen Lehren, indem sie
sich einige Grundideen dieser Religionen zu eigen macht. Zu glei-
cher Zeit vermischt sie sich mit dem Okkultismus, der Theosophie,
der Esoterik und mit ähnlichen Ideologien.
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Gott, der vollkommen durch die Geister der Verstorbenen ver-

mittelt wird, wird als fernes Sein betrachtet und ist für die spiriti-
stische “Philosophie” oder “Religion” praktisch entbehrlich. 'So
sagte ALFANO ganz treffend: “Spir’itismus ist keine Religion,
denn alle Religionen nehmen einen i Gott an. Der Spiritismus
nimmt ihn nicht an oder er nimmt auf seine Weise einen Gott an,
der nicht Gesetzgeber und Richter ist ...”7 Die Lehre und der
Kult kreisen um die Geister der Verstorbenen. Der Richter ist das
Karma, ein Deus ex machina, gegen das Gott nichts machen könn—
t6...

‚Christus ist nichts mehr als ein “nichtkörperliches Medium”8.
Es hat daher keinen Sinn, von Wunder zu sprechen. Ä

Christus gab uns nicht die Möglichkeit, uns durch unsere Mitar-
beit an seiner Gnade zu erlösen. In Umwandlung und Übertreibung
der christlichen Lehre verkündet der Spiritismus: “Die" Mission
Christi bestand nicht darin, durch sein Blut die Schuld der Mensch-
heit hinwegzunehmen: Das Blut, auch wenn es das eines Gottes
wäre, wäre nicht in der Lage, etwas hinwegzunehmen. Jeder muß
sich selbst erlösen, sich selbst von Krankheit und Übel befreien.
Nichts außerhalb von uns könnte das machen. Das ist es, was die
Geister zu Tausenden an allen Orten der Welt bestätigen.”9

Die Grundwahrheit desChristentum-s, die Erlösung, die es uns
ermöglicht, mit unserer Freiheit Verdienste zu erwerben und uns
zu Kindern Gottes zu maChen, ist für die Spiritisten, die die Be-
griffe entstellen und übertreiben, die'größte Plasphemie: “Jesus
könnte nicht und will nicht alle verursachten oder noch zu verursa-
chenden persönlichen Verantwortungen auf sich nehmen, die den
Sünden der Menschen entspringen, und noch viel weniger könnte
er durch das Opfer. seines Lebens von der Strafe der Verbannung
erlösen, zu der sie verurteilt wurden. Die Erlösung der Menschheit
beruht ferner nicht auf den Verdiensten und dem Opfer Jesu und
auf den guten Werken der Menschen Welche Verblendung!
Wie viel Verwirrung! Die Annahme, daß die Leiden und der Tod

G. B. ALFANO. - L0 Spiritismo, p. 209
L.

7

8 DENIS. - Cristianismo e Espiritismo. - Rio de Janeiro: F. E. B., 5a Ediciön, s.f.,

100p.
9 Derselbe, ebenda, p. 88
















































